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				Wie Franziska lernt, was es heißt, Italien zu lieben

				Was sich liebt, das neckt sich

				So fühlt es sich also an: Ihre Haare klebten an ihrem Kopf, obwohl Franziska nur einen kurzen Spaziergang gemacht hatte; dazu war es bereits nach zehn Uhr am Abend. Franziska war von ihrem zukünftigen Domizil durch die Stadt gegangen, sie wollte ihre neue Heimat, sie wollte Rom fühlen. Jetzt stand sie vor dem Kolosseum, dem römischsten aller Bauwerke. In der Luft schwirrten Fetzen von Gesprächen amerikanischer Touristen über »Dschelladdo«, dazu ein Hauch von Parfüm, den eine italienische Signora hinter sich herzog. Nichts erinnerte mehr daran, dass sich hier einmal vor zwei Jahrtausenden Menschen gegenseitig abgeschlachtet hatten – zur Belustigung des Publikums. Ein Bus donnerte vor Franziska über das Kopfsteinpflaster, während sie gedankenverloren das immense antike Stadion betrachtete. 

				Hier in Rom, in dieser Stadt, sollte sie also die kommenden neun Monate verbringen, als Erasmusstudentin an der Universität Roma Tre? Sie dachte an ihre Freunde in Tübingen, wo sie ihre Seminare mit ziemlich guten Ergebnissen abgeschlossen hatte. Wenn alles glatt liefe, würde sie im Rahmen der Regelstudienzeit ihren Masterabschluss in der Tasche haben und wohl auch eine ordentliche Note. Andererseits reizte es sie auch, einmal auszubrechen, noch einmal eine verrückte Phase zu leben. Franziska dachte auch an ihre Mutter, die schon zwei Mal auf dem Handy angerufen, ihre Tochter aber nicht an den Apparat bekommen hatte. Franziska wollte das Ankommen hier allein genießen und ihren Eltern später eine SMS schicken.

				An sich hatte es nichts Ungewöhnliches für Franziska, in Italien zu sein. Ihr letzter Besuch war zwar schon einige Jahre her, sie war inzwischen 22 Jahre alt, aber Ihre Eltern hatten sie als Kind unzählige Male mit in die Ferien genommen. So war Italien für sie ein Campingplatz in Jesolo oder ein Hotelkomplex in Bellaria bei Rimini und sogar eine gemütliche Pension in Südtirol. Vor allem aber war es abendelanges Zusammensitzen mit mehr oder weniger spannenden Gesprächen mit ihren mehr oder weniger nervigen Eltern, je nachdem wie weit die Pubertät fortgeschritten war. Später, mit 18, war sie einmal mit einem Rucksack durch Sizilien gewandert, eine eigenartige Tour. 

				Rom dagegen war anders als ihre bisherigen Erfahrungen. Und jetzt stand sie hier, vor dem hoch aufragenden Kolosseum, vor einem kirchengewordenen Gladiatoren-Kampfplatz, vor einem, nein, vor dem Symbol für die antike Weltstadt.

				»Quant‘è bella l‘Italia« – wie schön ist doch Italien, sagte sie spontan zu einem älteren grauhaarigen Mann mit einer eleganten Stoffmütze, der neben ihr stand und auf den Bus wartete. Es war ein Satz, den ihr einst ein Wirt in irgendeinem Urlaub mit ihren Eltern beigebracht hatte. 

				»Was heißt denn da schön!« fuhr der Mann sie an, nachdem er Franziska zunächst einen Moment ungläubig angesehen hatte – er war es wohl nicht gewöhnt, von jungen Frauen einfach so angesprochen zu werden. Dann brach es aus ihm heraus. »Schauen Sie sich doch mal um! Die Regierung bekommt nichts gebacken, die sitzen sich den Hintern platt und wollen doch nur ihre fette Lohntüte am Ende des Monats abholen. Die Löhne von uns sinken, doch in der Politik wird nicht gespart. Wissen Sie, wie viele Bedienstete unser Präsident hat?« Der Mann wartete die Antwort gar nicht ab. Es wirkte, als blicke er durch Franziska hindurch. »Der ist ja eigentlich ein guter Mann, also so politisch, ein Linker. Aber über 300 Bedienstete, das muss doch nicht sein! ► Und wir bezahlen es. Natürlich. Und dann unser Premier. Ist Millionär, aber klar, auch er lässt sich teuer bezahlen. Ja, ja, ein wunderschönes Land haben wir. Nichts funktioniert und keinen kümmert‘s. Und dann immer die alten Busse, alt und klapprig. Man sollte dafür bezahlt werden, mit ihnen zu fahren. Eine reine Zumutung, Signorina, eine reine Zumutung.« Der Mann wurde laut, kam von den Krankenhäusern über die Parkplatznot und den stinkenden Tiber auf einen Freund, der vor Kurzem urplötzlich eine Strafe dafür bezahlen sollte, dass er seinen Roller dort abstellte, wo er ihn schon seit Jahren parkte, und mit ihm zehn andere Nachbarn. 
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				Man sollte grundsätzlich vorsichtig sein im Umgang mit Zahlen in Italien. Die Italiener lieben zwar Statistiken und keine ist ihnen zu speziell, um nicht für einen Zeitungsartikel verwertet werden zu können. Doch auf der anderen Seite liegen oft den in Ämtern zuständigen Referenten keine genauen Zahlen über ihr Aufgabengebiet vor – zumindest nicht so, dass sie Informationen weitergeben könnten. 
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				Franziska war eingeschüchtert ob des lauten Lamentos. Sie konnte jedoch nur ungefähr interpretieren, was der Alte klagte: Er sprach schnell und zu seinem Nuscheln gesellte sich reichlich Dialekt. Immer heftiger sprudelten die Wörter aus ihm heraus, bis er seinen Wortschwall abrupt abbrach. »Da kommt mein Bus«, sagt er, mit einem Mal ganz entspannt. »Aber sie haben schon recht«, er tippte mit dem Zeigefinger auf einen imaginären Tisch, »Italien ist wunderbar. Ich wünsche ihnen noch einen schönen Abend.« Dann gab er dem Busfahrer mürrisch zu verstehen, dass er einsteigen wolle, und dieser setzte den Blinker. Kurz bevor der Bus die Türen schloss, drehte er sich noch einmal zu Franziska hin, überlegte – man sah es ihm an – ob er seinem Sermon noch etwas hinzufügen sollte, und machte dann eine abschätzige Handbewegung. Der Bus fuhr davon und mit ihm dieser seltsame Kauz.

				Na prima, das kann ja heiter werden, dachte sich Franziska. Sie hätte sich einen besseren Start für ihre Erasmuszeit vorstellen können. Sie wartete, bis die nachfolgenden Busse vorbei gefahren waren, und spurtete dann über die Straße, um nicht von einem der heranbrausenden Taxis überfahren zu werden. 

				»Liebe Mama, lieber Dad, ich bin gut angekommen und sitze gerade vor dem Kolosseum. Viele Grüße, Eure Franzi«, tippte sie kurze Zeit später, nachdem sie noch ein wenig ihren Gedanken nachgehangen war. Eigentlich hatte sie ihren Eltern ja erst später schreiben wollen, und sie zögerte kurz, bevor sie auf »Absenden« drückte. Aber irgendwie war ihr erster Abend in Rom nach diesem komischen Gespräch auch schon vorbei. 

				Franziska packte ihr Handy in die Tasche und ging in Richtung der U-Bahn-Haltestelle.

				Was ist diesmal schiefgelaufen?

				Dass der alte Mann derart in Rage gerät, weil er von seinem Land spricht, ist nicht unbedingt ungewöhnlich; die meisten Italiener lieben ihr Land entweder oder hassen es, dazwischen gibt es nicht so sehr viel. Man kann sogar das Schlechtreden des eigenen Landes als Referenz und als Würdigung des Landes des Gegenübers sehen. Deutschland wird oft von Italienern gelobt, es gilt als Land der Effizienz und Ordnung, Italiener mögen deutsches Bier und dass in Deutschland so vieles funktioniert, was in Italien schon seit Jahren mit Improvisation ersetzt wird. Lieben aber, so viel ist sicher, werden nur die wenigsten Italiener Deutschland dafür. 

				In jedem Fall ist es kein Fehler, Italiener auf ihre Heimat anzusprechen, sie sind italienfixiert und reden daher gerne und oft über ihr Land. 

				Franziska hat hier einen ganz anderen, simplen Fehler begangen: Man sollte nie über die Straße rennen. Es ist gefährlich.

				Was können Sie besser machen?

				Der Verkehr in Italien wird von den meisten Deutschen als chaotisch wahrgenommen. Das ist aber eine Frage der Perspektive. Denn während in Deutschland das Einhalten von Regeln den Verkehr organisiert, verlieren Verkehrsregeln in Italien an Bedeutung, je weiter südlich man kommt. Da kann es sogar passieren, dass einem die Polizei in Neapel in Gegenfahrtrichtung durch die Einbahnstraße folgt und einen anhält – aber nicht, um eine schmerzvolle Strafe zu verlangen, sondern um den Hinweis loszuwerden, dass man doch das Licht anschalten solle, da es schon dämmere. 

				An die erste in Berlin aufgestellte Ampel (Hamburg war schneller als Berlin, dort ging die erste deutsche Ampel in Betrieb) wird heute noch erinnert. In Italien käme das niemandem in den Sinn, Regeln sind hier maximal ein geduldetes Übel, und eine Verkehrsampel steht ja auch für Regeln, die einzuhalten sind. 

				Je geringer die Bedeutung von Verkehrsregeln, umso wichtiger ist es, dass alle Verkehrsbeteiligten das Geschehen vor, hinter und neben ihrem Fahrzeug aufmerksam beobachten. Hierin gründet Franziskas Fehler, über die Straße zu rennen. Wer sich ins italienische Verkehrsgetümmel wirft, sollte berechenbar sein, erst recht, wenn man zu Fuß unterwegs ist. Am besten ist es also, geradlinig und gleichmäßig über die Straße zu gehen. Dies gilt allerdings nur dort, wo nicht mit hoher Geschwindigkeit gefahren wird, also hauptsächlich innerorts. Und es empfiehlt sich dennoch, die ankommenden Autos im Blick zu behalten. Es könnte ja sein, dass der Mensch am Steuer gerade ganz in eine Diskussion vertieft ist oder nach einer CD kruschtelt. Oder man schaut einfach, wo Italiener stehen bleiben und wo nicht.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska das erste Mal einkaufen geht

				Eine Zahl bringt Ordnung ins Land der Unordnung 

				Glücklicherweise war ihr Bett recht gemütlich, und so wachte Franziska am nächsten Morgen ausgeschlafen auf. Ihre Mitbewohnerinnen waren noch in den Ferien oder zu Hause, hatte ihr der Vermieter gesagt, sie werde sie später kennenlernen. Ihr Zimmer war hell, zum Glück, und es lag an einer recht ruhigen Straße. Möbel hatte sie nicht viele im Zimmer, und schön waren sie auch nicht. Aber sie müsste hier ja auch nicht ewig leben, dachte sich Franziska, und solange das Bett gemütlich war... 

				Es sei nicht ungewöhnlich in Italien, vor allem in den großen Städten, dass Vermieter die Besetzung von Wohngemeinschaften bestimmen und es keine Vorstellungsrunden gibt, bei denen die künftigen WG-Bewohner »gecastet« werden, hatte sie vor ihrer Abreise in einem Internet-Forum gelesen. Hoffentlich habe ich keine Idioten in meiner WG, hatte sich Franziska gedacht, als ihr der Vermieter, ein älterer kleiner und rundlicher Mann namens Battaferro dann die Schlüssel in die Hand drückte. Er erklärte ihr, dass er keineswegs Besuch in der Wohnung dulden würde und sich das Recht vorbehalte, unangemeldet auf Kontrollbesuche vorbeizukommen. Spätestens damit war Franziska klar, dass er keineswegs so gemütlich sein würde, wie er auf den ersten Blick wirkte. Herr Battaferro verabschiedete sich, allerdings nicht ohne ihre Bellezza, ihre Schönheit, zu loben. Danke, Du Wulstgesicht, dachte sich Franziska.

				Mit ihr würden nur Frauen wohnen, hatte Battaferro gesagt, was Franziska bedauerte. Sie hatte viele männliche Freunde und war die Geschlechtertrennung nicht gewöhnt. Aber auch das war in vielen italienischen WGs an der Tagesordnung: Entweder bestimmte es der Vermieter so, oftmals wollten aber auch die Bewohner der WGs selbst keine Andersgeschlechtlichen um sich herum. (Warum das mit der italienischen Flirtkultur zusammenhängt, siehe Kapitel 4.)

				Franziska schälte sich aus ihrem Bett. In Deutschland schlief sie immer mit einem Federbett, selbst im Hochsommer; sie brauchte die Decke, um sie zwischen die Knie zu klemmen. Hier legte man sich anders zur Ruh: Zwei dünne Tücher waren regelrecht über das Bett gespannt, das untere war am Kopfkissen umgeschlagen. Die übrigen drei Ränder waren unter die Matratze geschoben. Bevor sie sich hinlegte, hatte Franziska erst einmal alle Decken befreit. In Ermangelung eines Polsters schob sie ihre Hand zwischen die Knie. Erstaunlicherweise hatte sie dennoch recht gut geschlafen. Franziska schlurfte in die Küche, zumindest was das anbelangte, hatte sie sich ihrem Gastland schon gut angepasst. Der Steinboden fühlte sich kühl an, aber nicht zu kühl.

				Keine Mitbewohnerinnen zu Hause hieß auch nichts zu frühstücken im Haus. Franziska schaute dennoch in den Kühlschrank: nichts. Kein einziges Marmeladenglas, kein Joghurt, einfach nichts war drin. Wie erwartet. Sie musste sich also auf die Suche nach einem Supermarkt machen. Ihr Viertel, San Giovanni, war eines der besseren Wohnviertel, ein vierstöckiges Wohnhaus reihte sich hier an das nächste. Es sollte wohl kein Problem sein, einen Discounter zu finden.

				Zwei Parallelstraßen weiter wurde Franziska dann tatsächlich auch schon fündig, eine kleine Kette bot dort auf engstem Raum alles an, was man brauchte. Franziska nahm eine Flasche Milch, zwei Päckchen Pasta, Dosen mit geschälten Tomaten und etwas frisches Gemüse. Um Brot und Käse zu kaufen, stellte sie sich an die Schlange – wenn man eine Reihe von lediglich vier Personen so benennen mag – und wartete, bis sie an die Reihe kam.

				»Per Lei, signora?« Die Frau hinter der Theke holte Franziska aus ihren Gedanken. 

				»Drei Scheiben Emmentaler, vier vom Edamer, eine Mozzarella und noch ein paar von den Scamorzine«, gab Franziska in Auftrag. Das klingt doch schon erstaunlich routiniert, Franziska war stolz auf sich. 

				Die Verkäuferin bückte sich über die Auslage und suchte nach dem Bestellten, rollte aber vorher mit den Augen. 

				»Hören Sie, ich bin dran!« hörte Franziska eine energische Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und schaute direkt einer Frau ins Gesicht, die verständnislos dreinblickte. Abgesehen davon, dass die Frau ihr zu laut sprach, war sie ihr auch unsympathisch, sie erinnerte sie mit ihrer spitzen Nase und ihrem vorspringenden Kinn an einen Falken, und Vögel im Allgemeinen konnte Franziska nicht ausstehen. Was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht, fragte sie sich, sie war sich keiner Schuld bewusst. 

				Und auch noch, als sie später ihren Einkauf mit zwei Händen nach Hause trug, schauten die Leute sie merkwürdig an. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Eine Information vorweg: In Italien sind die Preisunterschiede zwischen Discountern, wie todis, INS, Lidl und tuodì auf der einen und Supermärkten wie Standa und SMA auf der anderen Seite, deutlich größer als dies in Deutschland der Fall ist. Insgesamt ist das Preisniveau bei verarbeiteten Produkten oft höher als in Deutschland, selbst italienische Produkte wie Aceto Balsamico sind in Deutschland häufig günstiger als in ihrem Herstellungsland. Dafür wird in Italien viel bayerische Milch und Joghurt aus Salzburg zu günstigen Preisen verkauft. Und nicht selten stammt die Mozzarella im Kühlregal von Molkereien aus Deutschland – und das, obwohl den Italienern ihre Küche heilig ist, wie sich Franziska später noch zeigen wird (Genauer: in Kapitel 9). 

				Gemüse und Obst ist im Schnitt dagegen deutlich günstiger als in Deutschland, vor allem wenn es aus Italien stammt. Es lohnt sich auch, auf dem Markt einzukaufen, man bekommt dort gute Qualität zu günstigen Preisen, und oft sind die Marktbeschicker allein den Einkauf wert, wie sie ihren Kunden schmeicheln und ihre Ware anpreisen. Häufig gibt es dort jeden Tag frisch zubereitete Salatmischungen, man muss sie nur noch waschen und hat dann einen herrlichen Mix mit Fenchel, Karotten, Gurken, Rucola und vielen unterschiedlichen Salatsorten. Und nicht zu vergessen: Gemüse für eine Minestrone, ebenfalls schon fertig geschnippelt. Märkte finden sich in jedem Quartier von Rom, im Zweifelsfall einfach in irgendeiner Bar fragen, dort weiß man im Normalfall wo. Häufig sind die Märkte auch überdacht, einer der größten römischen Märkte, der an der Piazza Vittorio Emanuele, ist vor einigen Jahren umgezogen – das hat den großen Vorteil, dass es auf den Straßen dort jetzt nicht mehr so bestialisch wie früher nach Fisch stinkt. 

				Franziska war mit den Regeln in italienischen Supermärkten nicht vertraut und hat von daher keine Nummer gezogen. Was man in Deutschland höchstens von Ämtern kennt, ist in Italien allgegenwärtig: egal ob bei der Post, beim Metzger, im Telefonladen oder natürlich auch auf Ämtern – immer muss man zuerst eine Nummer ziehen. Dazu stehen Automaten im Raum, meist glücklicherweise gut versteckt, die auf Knopfdruck ein Ticket ausspucken. Aber Achtung, es empfiehlt sich, gut zu lesen, zu was die Nummer berechtigt. Denn zuweilen gibt es für unterschiedliche Dienstleistungen unterschiedliche Tickets, und wer sich am falschen Schalter anstellt, wird zurückgeschickt und darf sich mit neuer Nummer von Neuem anstellen. 

				Geübte Nummernzieher richten ihren Plan auf das Nummernziehen aus: Zuerst zur Post, Nummer ziehen, dann die Einkäufe erledigen und zum Abschluss die Nummer »einlösen«. Andere packen ein Buch ein – das empfiehlt sich allemal. 

				Weil Franziska ohne Nummer in der Schlange vor der Käsetheke stand, meinte die Frau, um ihren turno betrogen worden zu sein. Doch das war nicht der einzige Fehler an diesem Vormittag: Es ist üblich, kleinere Mengen nach ihrem Gewicht zu bestellen, nämlich als etto, Mehrzahl etti, was einer Einheit von hundert Gramm entspricht. Außerdem sind die meisten Waren mit Kilogrammpreisen ausgezeichnet, kaum etwas wird nach Stück bezahlt, egal ob Brot, Obst oder Gemüse. 

				Zu guter Letzt haben Italiener ein ganz anderes Verständnis des Privaten als die Deutschen. Schon der Einkauf ist etwas Privates, man zeigt ihn nicht jedem. Deshalb lässt man sich stets Tüten geben, selbst wenn es nur darum geht, den Einkauf zum Auto zu tragen. Meist landen diese Tüten später im Müllcontainer – oft gefüllt mit Abfall, manchmal aber auch ohne jede weitere Verwertung. Eine gewaltige tägliche Ressourcenverschwendung, doch das Umweltbewusstsein ist in Italien bei Weitem nicht so ausgebildet wie etwa in Deutschland (siehe Kapitel 11). 

				Was können Sie besser machen?

				Bestellen Sie in »etti«. Und wenn Sie ihre Einkäufe wie Italiener nach Hause oder zum Auto tragen und keine Plastiktüten dafür kaufen möchten, nehmen sie eine Einkaufstasche von zu Hause mit oder legen sich einen Einkaufskorb zu. Beides ist nicht allzu verbreitet, aber allemal besser, als die Milchpackungen in den Händen zu tragen.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska ihre Mitbewohnerin zum Frühstück einlädt

				Minimalismus am Morgen, sonst bringt‘s Kummer und Sorgen

				Als Franziska fünf Tage später von der Universität nach Hause kam – sie hatte sich endlich immatrikuliert – hörte sie bereits von draußen, dass sie nicht mehr alleine war. Musik klang gedämpft durch die Tür, dazu bemühte sich eine Frauenstimme, englisch zu singen: »Dahda dada dada dah! Should I staya should ai go«. Franziska freute sich, künftig Gesellschaft zu haben.

				Kurze Zeit, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, wurde die Musik leiser und eine Frau mit langen blonden Haaren und einer leichten Hakennase stürmte aus dem Zimmer gleich links. 

				»Du musst Francesca sein, richtig? Herr Battaferro hat Dich angekündigt.«

				»Si, das bin ich«, sagte Franziska und nickte.

				»Herzlich willkommen«, sagte ihre Mitbewohnerin und umarmte sie. Franziska erwiderte die Umarmung überrascht.

				»Und Du, wer bist Du?«

				»Ich heiße Giulia. Sprichst Du italienisch?«

				»Ein bisschen schon, ja«, antwortete Franziska. »Sonst hätte ich Dich ja nicht verstanden.« Franziska, ohnehin schon gut gelaunt, musste lachen. Giulia lachte mit.

				»Ich hoffe, Dir gefällt Dein Zimmer«, sagte Giulia. 

				Natürlich war Franziskas Zimmer nicht so gemütlich eingerichtet wie die ihrer Mitbewohnerinnen. Franziska hatte sich erlaubt, in jedes der Zimmer einen Blick zu werfen. Bei Giulia hingen bunte Tücher an der Wand, was dem Raum mit dem harten, gekalkten Weiß an der Decke und dem Steinboden etwas Wärme gab. In Franziskas Zimmer standen ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl und ein Regal, alles aus weiß beschichteten Spanplatten, alles billig aus einem Möbel-Mitnahme-Markt. Doch das Bett war bequem und Franziska daher zufrieden. Ein leeres Zimmer hätte gleich zu Beginn ein Loch in ihr Konto gefressen. Dann doch lieber Spanplattenmöbel.

				»Komm, wir setzen uns ein wenig in die Küche«, schlug Giulia vor. Franziska nahm den Vorschlag dankend an. 

				Die zwei Frauen quatschten lange und lachten viel, teils auch aus der Unsicherheit und den lustigen Situationen, die entstehen, wenn man der Sprache nicht ganz mächtig ist. Es sollte der Beginn einer sehr guten Freundschaft werden – trotz der Sprachbarriere und trotz aller Unterschiede: Franziska war eher strebsam und zielgerichtet, Giulia genoss das Leben und war unorganisiert, Franziska war wichtig, was andere von ihr dachten, Giulia war wichtig, was sie über andere dachte. Trotz der unterschiedlichen Mentalität, die sie mitbrachte, spürte Franziska bereits am ersten Abend, dass sie einen guten Draht zu Giulia haben würde. Giulia ging es offensichtlich genauso. 

				»Was hältst Du davon, wenn wir morgen zusammen frühstücken, so gegen zehn«, fragte Franziska, nachdem die Literflasche Rotwein leer war. 

				»Gute Idee«, antwortete Giulia mit schwerer Zunge, »sehr gerne.«

				Am nächsten Morgen stand Franziska extra früh auf, auch wenn ihr Kopf ihr sagte, dass das keine gute Idee war und sie ihrem Körper lieber noch etwas Zeit zugestehen sollte, um den Rotwein zu verarbeiten. Sie war das Trinken von Alkohol nicht gewöhnt und dementsprechend fühlte es sich an. 

				Franziska ging zum Bäcker und holte frische Rosettenbrötchen, beim Metzger kaufte sie etwas Schinken, dazu machte sie einen Abstecher in den Supermarkt, um Käse, Marmelade, Eier, Orangensaft, kurzum, all die Dinge, die man zu einem gelungenen Frühstück brauchte, zu kaufen. Dann deckte sie in der WG den Tisch und breitete alles darauf aus. Die Sonne schien durch das Fenster in den lang gezogenen Raum. Franziska hatte heute sogar eine deutsche Zeitung gekauft. So wäre sie beschäftigt, während sie auf das Aufwachen von Giulia wartete. Doch ihre Mitbewohnerin stand bald darauf in einem kurzen rosa Schlafanzug im Türrahmen, die Haare noch wild verstrubbelt. 

				»Dio mio, wer soll denn das alles essen!« rief sie aus.

				»Na wir«, sagte Franziska, »wer denn sonst.«

				»Ich glaube, da muss ich Dich enttäuschen«, sagte Giulia, und versuchte dazu zu lächeln, doch es gelang ihr nicht und sah gequält aus. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener sind ein reichhaltiges Frühstück nicht gewöhnt. Viele nehmen morgens nur einen Espresso zu sich und vielleicht etwas Obst. Das Durchschnittsfrühstück besteht aus einem Cappuccino und einem Cornetto, einem eher kleinen Croissant, das mit Nutella, Marmelade oder Honig gefüllt ist. Will man ein Cornetto ohne alles, bestellt man ein »cornetto semplice«. In den vergangenen Jahren finden sich auch öfter Vollkornhörnchen in den Vitrinen der Bars. 

				Wenn zu Hause gefrühstückt wird, werden häufig biscotti, also Kekse, gegessen. Die gibt es in Kilopackungen in jedem Supermarkt. Viele Italiener gehen aber nüchtern aus dem Haus und frühstücken in der Bar. Und damit das so bleibt, halten die Barista den Preis dafür niedrig: Meist kosten ein Cappuccino und ein Cornetto nicht mehr als zwei Euro. Italiener sehen den Espressopreis aber trotzdem als hoch an, selbst wenn ihr Caffè weniger als einen Euro kostet.

				Erstaunlich ist, dass es in italienischen Supermärkten auch Cornetti aus der Fabrik gibt. Sie sind einzeln in Plastiktüten verpackt. Oder besser, erstaunlich ist, dass diese gekauft werden: sie sind oft viel zu weich, schmecken nach Gummi und sind sicher ungesund. Wobei das in Italien noch nie ein entscheidendes Kriterium für Essen war. 

				Was können Sie besser machen?

				Grundsätzlich war Franziskas Gedanke, ihre Mitbewohnerin einzuladen, goldrichtig. Denn was in Italien gar nicht gut ankommt, ist etwa ein Abendessen oder ein Brunch unter Freunden zu organisieren und dann die Kosten umzulegen. Will man nicht die komplette Gruppe verköstigen, kann man die einzelnen Zutaten vorher aufteilen und mitbringen lassen, das geht völlig in Ordnung. Am besten aber laden Sie die Menschen, die Ihnen wirklich etwas bedeuten, zu einem guten Essen ein. Das zählt mehr. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska sich plötzlich extrem begehrt fühlt

				Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, wenn man angemacht wird

				Franziska war wie erschlagen. Ihr bot sich eine Riesenauswahl, was sie tun könnte: Die wunderbare Deckenbemalung von Sant‘Ignazio anschauen, doch lieber die Kunstgalerie in der Villa Borghese, die kleine tolle Kirche Santa Maria della Vittoria mit der zu lüstern geratenen Heiligen Theresa des Bildhauers Bernini oder doch das Kolosseum von innen? Es war das große Problem, das Rom mit sich brachte: Man musste wählen. Tagtäglich. Nehme ich den Kaffee in dieser Bar oder doch lieber da drüben? Fahre ich mit dem Bus und weiß nicht, wann er kommt oder nehme ich die Metro, die einen Fußweg mit sich bringt, dafür aber auch alle paar Minuten fährt? Franziska wusste zwar sehr wohl, dass jede Großstadt ein Überangebot mit sich brachte, doch hier war es ihr anschaulich geworden. 

				Die ganz großen Touristenattraktionen hatte sie gleich an den ersten Tagen abgeklappert. Franziska beschloss, auf ihren Bauch zu hören, der schwer war, da quasi mit einem doppelten Frühstück gefüllt. Sie hatte für Giulia mitgegessen. Ihr Bauch sagte Bewegung. Mit einem Stadtspaziergang wollte Franziska wenigstens ein paar Kalorien wieder loswerden. 

				Die ersten wichtigen Aufgaben hatte sie in den vergangenen Tagen bereits hinter sich gebracht: die Aufenthaltserlaubnis, der permesso di soggiorno, war eingeholt, selbstverständlich mit Nummernziehen, sie war immatrikuliert und hatte auch ihre Wohngegend bereits erkundet. Franziska hatte immer gedacht, dass Deutschland ein durchbürokratisiertes Land sei. In Italien hatte sie erfahren, dass Bürokratie im Verbund mit Arbeitsunlust und Unorganisiertheit erst die wahre Herausforderung ist. Sie konnte sich also etwas Müßiggang leisten.

				Die Sonne erfüllte die Stadt vor dem Fenster mit einem magischen Herbstlicht, es war warm, aber nicht so heiß wie noch vor einigen Tagen, ein traumhafter Septembertag. Franziska hätte sogar ans Meer fahren könne, sie hielt es aber für dringlicher, ihre temporäre Heimat besser kennenzulernen, immerhin waren es bis zum Meer ja rund dreißig Kilometer. Sie zog den knielangen grünen Rock an, den sie kürzlich auf dem Gebrauchtkleidermarkt in der Via Sannio unweit ihrer Wohnung erstanden hatte, schulterte ihren Rucksack und zog die Tür hinter sich zu.

				San Giovanni in Laterano war einst die wichtigste Kirche in Rom, damals, als der Papst noch nicht im Vatikan wohnte und arbeitete. Franziska ging aber ohne sie sonderlich zu beachten an dem großen weißen Portal vorüber, und auch der Obelisk war ihr egal. Formal war San Giovanni in Laterano zwar immer noch die wichtigste Kirche, in der Wahrnehmung der Menschen hatte sie diese Rolle aber an den Petersdom verloren. Das Kolosseum kannte Franziska schon, und als sie über die Via die Fori Imperiali schlenderte, die wie das Rollfeld eines Flughafens auf das heutige Stadt- und Staatszentrum zuführte, fragte sie sich, wie früher wohl so ein Riesenreich wie das Römische funktioniert hat. Hier unter ihr, auf diesem Platz, soll die Entwicklung dieses immensen Staates gesteuert worden sein? Hier zwischen diesen Steinen soll bestimmt worden sein, was im fernen Afrika zu passieren hat? Der Gedanke schien ihr absurd, zumal es damals kein Telefon gab, keine Email, überhaupt kein schnelles Kommunikationsmittel. Und dort, an diesem unscheinbaren Klotz, inmitten der anderen Steine des Forum, wo früher der Senat stand und heute Touristen Handyfotos schießen und telefonieren, dort soll Caesar umgebracht worden sein? (An ihrem dritten Tag hatte Franziska das Kolosseum umrundet und das Forum besichtigt und sich über die roten Rosen gewundert, die dort lagen. Später belauschte sie eine englische Reiseführerin und erfuhr den Grund dafür.) 

				Es war in gewisser Weise ein herrschaftlicher Spaziergang. Vom antiken Machtzentrum führte sie ihr Weg zu der wunderschönen, von Michelangelo gestalteten Piazza Campidoglio auf dem Kapitol, die sie bereits vom italienischen Fünfzig-Cent-Stück kannte. Im Rathaus, das die Piazza dominiert, müht sich der Bürgermeister, die Stadt Rom in den Griff zu bekommen, eine Stadt mit störrischen Bürgern und einer Vielzahl von Zuwanderern, wie viele, das wusste niemand so genau. Franziska wurde klar, dass sie nun zum ersten Mal in ihrem Leben auch eine Zuwanderin war, obgleich auch nur temporär. Sie ging die breite Treppe hinab und hörte zunehmend den Lärm der Piazza Venezia. Wo heute der Verkehr tost, tobten einst die Massen, wenn Benito Mussolini auf dem Balkon seines Palastes Reden hielt. Im Palazzo Venezia hatten die Faschisten ihr Hauptquartier. Heute logiert in den Räumen ein Kunstmuseum, aber Franziska hatte von Catarina gelernt, was es heißt, sich »unter dem Balkon« zu treffen. Gemeint war damit »unter dem Balkon des Duce«, ein noch immer geläufiger Ausdruck, auch für politisch Linksgerichtete wie Catarina. 

				Ein weiterer Palazzo, ein weiterer Herrscher. Franziska kam am Palazzo Chigi vorbei, dem Amtssitz des Premierministers. Schließlich landete sie auf der Piazza Colonna und damit vor dem Parlament, das in Italien immer wieder für eine bunte Mischung gut ist: Die Enkelin von Benito Mussolini, Alessandra Mussolini, eine rechtsextreme Politikerin, ist hier tätig, sie ist übrigens auch die Nichte von Sophia Loren. Außerdem wirkten hier die Ex-Pornodarstellerin Ilona Staller, dazu Vladimir Luxuria, ein Transsexueller. Behinderte haben es jedoch schwer, aber immerhin ist im Jahr 2008 eine Frau im Rollstuhl ins Parlament gewählt worden, die erste behinderte Abgeordnete in Italien überhaupt. Eine Wahlrechtsreform hat leider nichts an diesem Zustand geändert. Nach ihr bestimmt jetzt die Parteiführung, wer die bei der Wahl gewonnenen Sitze bekommt, und nicht mehr der Wähler.

				Franziskas Spaziergang führte sie schließlich an die Fontana di Trevi, wo sich die Touristenmassen drängten. Auf dem Weg dorthin merkte sie zum ersten Mal, dass die bewundernden Pfiffe einiger italienischer Jugendlicher, die sie gehört hatte, ihr galten. Zuerst war es ihr gar nicht aufgefallen. Doch dann sagte ein Junge »eh, bella Bionda, dove vai«, ein anderer rief, sie solle doch herkommen und ein Dritter machte, nachdem sie stehen geblieben war und sich zu der Gruppe hingedreht hatte, eine Geste, die sie nicht interpretieren konnte. Die Jungs schöpften Hoffnung. Einer davon sah cool aus, trug Hip-Hop-Klamotten und war ziemlich jung. Doch es waren die anderen beiden, die ihr selbstbewusst zu verstehen gaben, sie solle herkommen, und winkten – es sah aber so aus, als wollten sie sie wegschicken, sie kippten die Hand mit dem Handrücken oben nach unten und fächerten Luft. Franziska ging auf die drei Jungen zu, als sie schließlich kapiert hatte, was die Geste wirklich meinte. 

				»Where are you from?« fragten sie radebrechend, wo kommst Du her. 

				»Ich bin aus Deutschland«, antwortete Franziska auf Italienisch, etwas weniger radebrechend. 

				Die Jungs wollten wissen, was sie hier tue. Bei der Antwort, sie sei Erasmusstudentin, blitzte etwas in ihren Augen auf. Ob sie Rom möge, einen Freund habe und dass sie hübsch sei, dann war das Englisch auch fast schon erschöpft. 

				»Ich kann auch ein wenig italienisch«, sagte Franziska. 

				Die Jungs luden sie ein, mit ihr mitzukommen, sie wollten eine Runde drehen. Franziska sagte dankbar »ja«. Zum einen hatte sie ohnehin nichts Besonderes vor, zum anderen konnte sie so italienisch üben und zum Dritten waren die Drei ja ganz sympathisch.

				Im Lauf des Spaziergangs lachte sie viel und flirtete auch munter mit. Sie aßen ein Eis, und einer der Jungen legte den Arm um sie. Franziska war das etwas zu viel, aber gut, Italiener sind ja sehr herzlich, das wusste sie, und zudem war sie auch schüchtern. Vielleicht genoss sie es sogar. 

				Schließlich meinte einer der Dreien zu ihr, los, gehen wir zu mir, fare l‘amore. 

				»Nein«, sagte Franziska entschieden, »das werden wir nicht tun.« Dann stand sie auf und ging. 

				Der Hip-Hop-Bube fing daraufhin an, wild mit seinem Kompagnon zu schimpfen. 

				Franziska hörte noch etwas von wegen es sei ein scherzo gewesen – ihr aber war nicht nach solchen Scherzen.

				Als Franziska an einer Ampel stand und ein Junge aus einem Auto heraus ihr zuerst nachpfiff und dann Komplimente machte, belegte sie ihn, so gut es ging, mit den heftigsten Flüchen, die ihr in den Sinn kamen, und wusste doch zugleich, dass das eher lächerlich als ernst auf den jungen Mann im Auto wirken dürfte.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Das italienische Flirtsystem funktioniert in den Grundzügen ziemlich anders, als das deutsche: Die Männer werfen ihre Angeln, sprich Sprüche, aus und warten darauf, dass jemand anbeißt. Dazu gehört auch, zu zeigen, was man hat: ein tolles Auto, teure Klamotten und andere Statussymbole. Das heißt natürlich nicht, dass es nicht auch andere Formen des Kennenlernens geben würde. Italienische Männer sind vor allem in der Werbephase auch ganz gut darin, Komplimente zu verteilen. Man kann sich als Frau auf das Angelspiel einlassen – sollte dann aber auch die Angel im Hinterkopf behalten, um sich am Ende nicht schlecht zu fühlen. In diesem Fall hatten die Jungen dein Eindruck bekommen, Franziska lasse sich auf ihr Spiel ein. 

				Was können Sie besser machen?

				Was Sie besser machen können, hängt natürlich von ihren Zielen ab. Im Allgemeinen empfiehlt es sich aber, solcherlei Anmachversuche auf der Straße einfach zu ignorieren. Schimpfen darüber, angemacht zu werden, hat keinen Sinn. Man kann – und das machen Italienerinnen auch häufig – den sogenannten Rimorchiatori kurz ein gepflegtes Schimpfwort oder einen kleinen Fluch hinwerfen. Doch während die italienischen Signorine wohl für voll genommen werden, darf das bei Ausländerinnen bezweifelt werden. 

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Italiener haben hier eine feine Terminologie entwickelt: So gibt es den Provolone oder auch Provola, das ist ein Mann, der es bei den Frauen probiert. Der Rimorchiatore ist eigentlich ein Schiff, das andere Schiffe an die Leine nimmt, aber auch ein Mann, der viele Frauen abschleppt. Im Gegensatz zum Provolone probiert er es aber nicht bei jeder Frau. 
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				Vielleicht sollte Franziska sich einfach mal eine Stunde lang auf die spanische Treppe setzen und das Geschehen dort studieren, wie Zweier-Trupps probieren, Touristinnen abzuschleppen: Einer ist der aktive Part, der andere zunächst nur Schattenspender. Später greift er ins Gespräch ein und beginnt eine Unterhaltung mit der Freundin des ersten Objekts der Begierde, sodass die Aufteilung schon einmal klar ist...

				Einem Vorurteil soll an dieser Stelle aber auch noch vorgebeugt werden: Wie in jedem anderen Land der Welt gibt es in Italien genügend schüchterne, nette, zurückhaltende Männer. Nur schiebt sich in der touristischen Wahrnehmung logischerweise die zahlenmäßig weit unterlegene Anmacherfraktion in den Vordergrund. 

				Andere zu ignorieren ist im italienischen Alltag generell eine sehr wichtige Fähigkeit. Denn auch bei den afrikanischen Straßenhändlern und bei italienischen Spendensammlern hilft es oft als Einziges weiter. Italiener heben manchmal im Vorbeigehen den Zeigefinger und bewegen ihn wie einen schnell geschalteten Scheibenwischer, manchmal noch begleitet von einem Schnalzen, das mit der Zunge vorne hinter den Schneidezähnen produziert wird. Das heißt »Nein«. 

				Auch so kann man sich davor schützen, in ein Verkaufsgespräch verwickelt zu werden. Denn wenn man eh nichts kaufen möchte, ist es unsinnig, ein solches Gespräch zuzulassen. Und manchmal spart es richtig viel Geld. Das Beispiel einer Touristin, die eine gefälschte Brille einer Luxusmarke gekauft hat, ging vor einiger Zeit durch die Medien. Die Frau musste mehrere tausend Euro Strafe für ihren Kauf bezahlen. Davon jedoch darauf zu schließen, dass die italienische Polizei mit äußerster Strenge gegen Produktfälscher vorgehen würde, ist sicher nicht angebracht. Es ging sicher eher darum, ein Exempel zu statuieren. Und gegen die fliegenden Verkäufer kommt die Polizei ohnehin kaum an: Nähert sich ihnen ein Polizist, pfeift jemand, blitzschnell packen die Händler das Tuch, auf dem sie ihre Ware auslegen, an den Ecken, schultern ihren Warenbestand und sind schon über alle Berge... 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska Einblick in die Welt des Kaffees bekommt

				In Italien, dem Land des geduldeten Regelverstoßes, gibt es viele ungeschriebene Regeln

				Franziska war es wirklich zuwider, allzu plump angemacht zu werden. Obwohl sie wusste, dass es nichts brachte, sich darüber aufzuregen, war sie immer noch auf 180, oder zumindest 150, spätestens, nachdem ein Junge auf der Straße sie direkt gefragt hatte, ob sie mit ihm ins Bett gehe. Sie wusste, dass das alles nicht so ernst zu nehmen sei, sie wusste, dass italienische Jungs einfach später erwachsen werden. Und sie wusste auch um ihre Wirkung auf Männer. Aber sie fand diese Form der Anmache dennoch maximal respektlos. Und deswegen regte sie sich auf.

				Einen Kaffee wollte sie dennoch trinken; sie mochte seinen Geschmack, vor allem aber mochte sie den kurzen Einhalt, die kurze Pause, die das Kaffeetrinken mit sich brachte. Das war jetzt nötig. Früher hatte sie noch geraucht, doch seit sie vor drei Jahren damit aufgehört hatte, war das Kaffeetrinken zum Ersatz geworden. Heute war Franziska meist froh, nicht mehr zum Tabak greifen zu müssen, der stinkenden Finger und auch der Gesundheit wegen. Und dazu war hier in Italien das Rauchen in quasi allen öffentlichen Lokalen verboten. Selbst dort, wo man im Freien saß, mussten die Zigaretten in der Schachtel bleiben. 

				Franziska suchte sich eine Bar heraus, die nicht gerade zu den am schönsten herausgeputzten gehörte. Sie hatte einmal in einem Kaffeemagazin gelesen, dass die neu renovierten Lokale öfter irgendwelchen Mafiaclans gehörten, und die wollte sie nicht unterstützten. Die Clans nutzen dabei einen simplen Trick. Es sind keineswegs schießwütige Mafiosi, die im schwarzen Anzug und mit Sonnenbrille vor den Augen in den Lokalen mit ihren Waffen herumfuchteln. Nein, die Herren legen ein tadelloses Benehmen an den Tag und treten als ehrenwerte Geschäftsmänner auf. Barbesitzern wird ein vielversprechender Vertrag angeboten; wenn sie zu einer bestimmten Kaffeemarke wechseln, erhalten sie besonders gute Konditionen oder Prämienzahlungen. In den komplexen Verträgen ist aber irgendwo eine Klausel versteckt, die der Barbesitzer nicht erfüllen kann. Es kommt folgerichtig zu einem Vertragsbruch, aus dem hohe Schadenersatzforderungen und damit Abhängigkeiten zwischen dem einstmals freien Barbesitzer und dem mächtigen Gegenspieler resultieren. Dem Barbesitzer bleibt am Ende meist nichts anderes übrig, als seinen »Geschäftsfreunden« das Lokal zu überschreiben. Von außen gesehen ändert sich nichts: Der Barista bleibt derselbe. Nur der Gewinn kommt nicht mehr den Menschen hinter dem Tresen zugute, sondern über Strohmänner dem Clan. 

				Häufig werden die Bars dann auch noch als Mittel zur Geldwäsche benutzt. Firmen, die zum »System« gehören, renovieren die Lokale aufwendig und stellen überteuerte Rechnungen dafür. So wird schmutziges Geld gewaschen. ►

				Franziska fand schließlich eine kleine Bar mit einem rundlichen Mann hinter dem Aluminiumtresen. Das Lokal schien unverdächtig. Der Mann trug einen etwas zu großen Schnauzbart im Gesicht, was ihn Franziska sympathisch machte. 

				»Einen Cappuccino, bitte«, sagte Franziska an der Kasse und bezahlte einen Euro. Der Mann hinter dem Tresen hatte mitgehört und die Kaffeemaschine schon angeworfen.

				»Hier, ihr Cappuccino«, sagte er schließlich, wobei er das Wort »Ka-pu-dschi-noh« besonders deutlich aussprach. 

				Es waren außer Franziska keine Kunden in der Bar. Der Mann putzte mit einem Lappen etwas an seiner Maschine herum, schaute dann zuerst auf die Uhr über dem Eingang, dann zu der Frau an der Kasse, zuckte mit den Schultern und meinte: »Naja, so ist das jetzt halt wohl.«

				Franziska bekam davon nichts mit, sie war noch in Gedanken. Schnell trank sie ihre Tasse leer, der Cappuccino schmeckte sehr lecker, wünschte einen schönen Abend und ging hinaus. 
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				Die Mafia ist ein zu großes Thema, als dass man es hier umfassend darstellen könnte. Die Literatur dazu ist immens, doch was im deutsch-italienischen Vergleich immer wieder eine Rolle spielt und italienische Staatsanwälte an den Rand der Verzweiflung bringt, ist zweierlei: zum einen die aus ihrer Sicht längst überholte Vorstellung von der Mafia als eine Killerbande, die sich vorrangig in Süditalien gegenseitig abmurkst. Die Mafia ist heute eher mit einem global agierenden Wirtschaftsunternehmen zu vergleichen, das immense Geldreserven angehäuft hat und danach strebt, mit den Gewinnen aus der illegalen Wirtschaft (Prostitution, Drogen, Waffenhandel, Schutzgelderpressung, Subventionsbetrug etc.) Einfluss in der legalen Wirtschaft und in der Politik zu bekommen und gleichzeitig schmutzige Gelder zu waschen. Zwar kommt es in Palermo und Neapel tatsächlich noch häufig zu Mafiamorden, doch in der wahren Zentrale der Mafia, in Mailand, agieren die Kriminellen auf andere, unauffällige Art und Weise, etwa indem sie Konkurrenzbetriebe einschüchtern und bedrohen. Übrigens wird in Italien meist von den Mafie gesprochen, man benutzt das Wort Mafia also im Plural und meint damit all die unterschiedlichen Gruppierungen: also hauptsächlich die Cosa Nostra aus Sizilien, die Camorra, die vor allem aus Neapel bekannt ist, die Ndrangheta aus Kalabrien und die Sacra Corona Unita, die jüngste und kleinste kriminelle Vereinigung, die ihre Heimat in Apulien hat.

				Der zweite Aspekt, der die deutsch-italienische Zusammenarbeit erschwert, liegt in einem simplen Umstand begründet: In Italien können Gelder und Wertgegenstände beschlagnahmt werden, selbst wenn die Ermittler bloß den Verdacht haben, dass es sich um Vermögen der Organisierten Kriminalität handelt. Auf diese Art und Weise werden immer wieder Millionenwerte konfisziert. In Deutschland dagegen passiert es häufig, dass ein eben erst aus Italien eingereister Pizzabäcker in einem Lokal seiner Verwandten angestellt wird und kurze Zeit später Immobilien oder Lokale aufkauft, die er sich bei der Höhe seines Gehalts eigentlich nicht leisten könnte. Zuweilen wechseln die erworbenen Immobilien kurze Zeit später erneut den Besitzer, es handelt sich beim ersten Käufer also offensichtlich bloß um einen Strohmann. Oder auch um eine Strohfrau, denn die Bedeutung von Frauen in den kriminellen Organisationen wächst, seit die Einführung der Kronzeugenregelung manche Organisationen empfindlich geschwächt hat, sodass die Frauen aktiv werden mussten. Vor allem die Finanzen der Clans sind oft in Frauenhand. 
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				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Man glaubt es kaum, aber es gibt im Regeln verachtenden Italien eine ganze Reihe von ungeschriebenen Gesetzen, und da der Kaffee zu den wichtigen Dingen im Alltag gehört, bleibt auch er nicht von der zivilen Regelungswut verschont. 

				Viele Italiener trinken mehrmals am Tag Kaffee. Allerdings gilt es, dabei einige Regeln zu berücksichtigen, wenn man nicht unangenehm auffallen will. Diese Regeln sind keinesfalls in Stein gemeißelt, manche Menschen, auch Italiener, scheren sich, wie viele Touristen auch, nicht um sie. Im Allgemeinen ist man aber auf der sicheren Seite, wenn man einen Cappuccino nur am Morgen und nur zum Frühstück zu sich nimmt, nach einem Essen immer nur einen Espresso trinkt und abends entweder einen Espresso oder einen Latte macchiato (der in Italien männlich ist, nicht wie oft im Deutschen weiblich!). 

				Grundsätzlich ist das Kaffeetrinken in Italien keine längere Kaffeepause, sondern ein kurzer Break im Alltag, mit Betonung auf kurz. Die Bedeutung des Kaffees ist dennoch hoch. In der italienischen Kultur wird sie selbst in der Sprache deutlich: Es gibt viele Kaffee-Sprichworte wie etwa: »Er (oder sie) hat mir nicht einmal einen Kaffee angeboten«. Das heißt soviel, wie »die Person hat, mir keine Aufmerksamkeit gewidmet«. 

				Übrigens ist es völlig richtig, dass Franziska dem Barista einen schönen Abend wünscht. »Buonasera« sagt man in Italien, eine weitere ungeschriebene Regel, ab 15 Uhr, manche sagen gar ab dem Mittagessen. Und ein letzter Hinweis: Will man anderen »noch einen schönen Abend« wünschen, geht es also um den Verlauf des Abends, sagt man »Buona serata!«

				Was können Sie besser machen?

				Wenn Sie als Experte erscheinen wollen, können Sie sich aus dem folgenden Kaffee-Bestell-Baukasten einige Elemente herausgreifen:

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Für den Espresso:

				ristretto – mit wenig Wasser

				lungo – mit viel Wasser

				macchiato caldo – mit etwas warmer Milch und Milchschaum

				macchiato freddo – mit einem Schuss Milch

				corretto – mit einem Schuss Alkohol (meist Grappa, aber auch hier gibt es Wahlmöglichkeiten) 

				nel vetro – im Glas statt in der Tasse

				con Zucchero di Canna – mit braunem Zucker (wobei man nach diesem, wenn er nicht ohnehin ausliegt, meist erst fragt, wenn man den Espresso vor sich stehen hat. Anders ist es in der Gegend von Neapel, wo der Caffè meist »già zuccherato« ist, also schon gezuckert. Wollen Sie hier einen Espresso ohne Zucker, sind Sie auf der sicheren Seite, wenn Sie einen caffè amaro bestellen.

				Für den Cappuccino:

				chiaro – mit wenig Espresso und viel Milch

				scuro – das Gegenteil davon, nicht allzu gebräuchlich

				Und: nie mit Sahne, immer nur mit Milchschaum.
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				Wenn Sie in Rom sind, können Sie auch einen Cappuccio (»Kapuddscho«) bestellen, eine gebräuchliche sprachliche Verirrung. Da Wörter mit der Endung -ino meist Verkleinerungsformen sind, wird bei vielen Worten umgangssprachlich auf eine Ausgangsform geschlossen, die es nicht gibt, eine sogenannte Retroformation. Auch vorkommend bei »Benza« etwa (anstelle von »Benzina«).

				In Neapel, wo der Espresso traditionell sehr kurz getrunken wird, kann man gegebenenfalls einen kleinen Spritzer Mineralwasser (mit Kohlensäure) hinzugeben. Hier wird oft auch Crema angeboten, mit Espressokaffee aufgeschäumter Zucker, den man mit einem kleinen Löffel in seine Tasse geben kann. 

				Ganz wichtig ist aber: Bestellen Sie auf keinen Fall einen caffè americano, wie man den (deutschen) Bohnenkaffee in Italien nennt. Der gilt als »uno schifo«, als »eklig«.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska in einer Bar fast zur Verbrecherin wird

				Den Kassenzettel sollte man immer einkassieren

				Franziska ging immer noch in Gedanken verloren zu der kleinen Tür der Bar, die fast komplett mit Aufklebern zugeklebt war. Gerade als sie die Tür mit Schwung aufdrücken wollte – sie klemmte nämlich – hörte sie die Stimme der Frau an der Kasse laut und deutlich: »Signora, nehmen sie doch bitte ihren Kassenzettel mit!«

				»Wie bitte, was meinen Sie?« Franziska ließ die Hand sinken und schaute zu der Frau an der Kasse.

				»Nehmen Sie doch bitte ihren Kassenzettel mit!«

				»Ich brauche ihn nicht«, antwortete Franziska, »Aber danke für den Hinweis.« Die Frau bestand auf ihrem Vorschlag: »Es wäre aber besser, wenn sie ihn einpacken würden«, sagte sie.

				»Ach, nein, ich weiß schon, wo ich mein Geld gelassen habe«, sagte Franziska und gab der Tür nun einen kräftigen Schubs. Die Tür ging mit Schwung auf und Franziska nach draußen. Sie war gerührt von der Fürsorglichkeit der Frau, auch wenn sie unnütz war: Die Kassiererin konnte ja nicht wissen, dass sie ein exzellentes Zahlengedächtnis hatte.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Franziska hätte auf den Rat der Frau hören sollen, den sie ihr übrigens keineswegs aus Fürsorglichkeit gab, sondern mit einem handfesten finanziellen Interesse: Denn es gibt in Italien ein Gesetz, dass jedes noch so kleine Päckchen Kaugummi und eben auch jeder Kaffee mit einem Kassenzettel abgerechnet werden muss. Der italienischen Regierung war aufgefallen, dass viele Kleinbeträge an der Steuer vorbei abgerechnet werden. Als Maßnahme dagegen wurde eine Regelung geschaffen, die es der Finanzpolizei ermöglicht, sich den Kassenzettel, den sogenannten Scontrino, nach Verlassen des Ladenlokals vorzeigen zu lassen. Kann der Kunde das nicht, wird eine Strafe fällig – für ihn wie für den Barista oder Ladenbesitzer. Wie effektiv diese Regelung ist, sei dahingestellt. Jedenfalls sind Kontrollen vor den Lokalen nie zu sehen. 

				Und auch mit dieser Regelung bleibt die Steuerhinterziehung ein großes Problem in Italien: Die Schweiz ist nah, Liechtenstein diente in der Vergangenheit ebenfalls dazu, Geld vor dem Fiskus in Sicherheit zu bringen. Und in den Steuererklärungen geben viele Italiener Minimalbeträge an. Die Finanzpolizei klopft daher schon einmal an die Tür von teuren Internaten und lässt sich eine Schülerliste aushändigen, auch die Kundenlisten von Luxus-Autohäusern waren schon von Interesse für die Fahnder. 

				Allerdings macht es der italienische Staat seinen Bürgern auch nicht gerade leicht, ehrlich zu sein: Die Steuern sind hoch, wenig ist absetzbar und kaum ein Italiener ist der Meinung, dass der Staat sich gut um seine Bürger kümmert. Im Übrigen halten Italiener das auch gar nicht für nötig, denn das Bezugssystem ist dort die Familie. 

				Auch in Gesetzesdingen wird der Staat oft nicht für voll genommen. Das führt mitunter zu lustigen Auswüchsen. Als etwa im Jahr 2000 die Helmpflicht für Rollerfahrer erlassen wurde, hat eine regelrechte Kampagne die Einführung dieses Gesetzes begleitet. Ihre Kernaussage war, dass dieses neue Gesetz nicht nur erlassen wurde, sondern auch streng kontrolliert werde. In den Hauptnachrichten im Fernsehen wurden entschlossene Politiker gezeigt, Polizisten, die helmlose Fahrer erwischten, die Strafen dafür – ein Bußgeld von damals bis zu 240 Mark, also knapp 120 Euro – wurden aufgezeigt. Und eben immer wieder die Aussage: Bürger passt auf, wir kontrollieren die Einhaltung dieses Gesetzes auch! 

				»Dieses Mal werden wir es schaffen«, sagte der damals zuständige Minister Willer Bordon in einem Interview. In Siena erhielten Rollerfahrer, die sich an die neue Regel hielten, gar eine Belohnung, eine Eintrittskarte für ein Fußballspiel. 

				Die Maßnahmen waren erfolgreich und besiegten die Eitelkeit: Kaum ein Rollerfahrer ist mehr ohne Helm unterwegs, vielleicht einmal von Jugendlichen in Neapel abgesehen, wo die Polizei traditionell etwas großzügig in der Auslegung von Gesetzen ist. Vermutlich trug auch wesentlich zum Erfolg des Gesetzes bei, dass die in Rechtsdingen immer sehr skeptischen Italiener eingesehen haben, dass diese Regelung wirklich sinnvoll ist. Ein Blick in die Verkehrsstatistiken zeigt, warum: 2005 starben zwar immer noch 8.000 Rollerfahrer im Straßenverkehr. Allerdings lag die Zahl der Toten vier Jahre zuvor noch weit höher, nämlich bei 41.000. 

				Ein weiteres medial propagiertes Gesetz ist das Anti-Rauch-Gesetz, welches das Rauchen in öffentlichen Orten verbietet, wozu auch Bars, Kneipen und Diskotheken gehören. Sicher, die Strafen bei Verstößen sind hoch, wie allgemein Strafgelder in Italien höher angesetzt werden als in Deutschland, selbst beim Falschparken ist das so. Doch es ist wenig darüber bekannt, ob es überhaupt Verstöße gab. Denn die Italiener, einst ein Volk von eingefleischten Rauchern, haben die Sinnigkeit dieses Gesetzes nachvollzogen – und dann wird es eben auch respektiert. Ein weiterer Weg, wie man ein Gesetz erfolgreich einführt.

				Was die Kassenzettel anbelangt, ist es den meisten wohl zur Gewohnheit geworden, sie einzupacken. Viele werfen sie aber auch einfach weg, meist in den Mülleimer direkt am Tresen. Oder sie lassen ihn in der Bar mit etwas Trinkgeld auf dem Tresen liegen. 

				Was können Sie besser machen?

				Eines sollte man nicht tun: Den kleinen Papierschnipsel an der Kasse gar nicht erst mitnehmen. Nehmen Sie ihren Kassenzettel mit, zumindest bis zum nächsten Papierkorb, und sie machen den Menschen an der Kasse zufrieden. Wenn Sie jedes Risiko vermeiden wollen, stecken sie ihn in Ihre Tasche und denken vor der nächsten Wäsche daran, ihn wieder herauszuholen.

			

		

	
		
			
				Wie der Postbote zweimal klingelt

				Franziska macht einen unbekannten Mann glücklich 

				Franziska hatte am Vorabend ihre erste Erasmusparty erlebt. Viele nannten solche Feste ja scherzhaft Orgasmuspartys, und warum dem so war, hatte sich Franziska schnell erklärt. Die Party fand in einer Kneipe im Zentrum von Rom statt, die eigentlich nicht einmal etwas Besonderes war. Im Grunde war die ganze Party nichts Besonderes: Es gab etwas verbilligten Alkohol, es ging vor allem darum, viel zu trinken, und dauernd wurde man, wenn man sich nicht versah, von irgendwelchen Leuten angequatscht. Dazu Blicke wie auf dem Fleischmarkt. Manche Jungs, so fühlte es Franziska, zogen sie mit ihren Blicken aus, vor allem zu fortgeschrittener Stunde. Sie hätte ja tatsächlich auch gerne ein paar Jungs kennengelernt, aber so dann auch wieder nicht.

				Sie hatte schließlich mit ein paar Spaniern gequatscht, mal auf Englisch, mal mit ihrem brüchigen Italienisch, die eher unbeteiligt am Rande saßen und nicht jedem Rock hinterher schauten. Außerdem hatte Franziska eine Deutsche kennengelernt, worauf sie aber gar nicht sonderlich erpicht war, schließlich war sie nach Italien gekommen, um Italienisch zu lernen. Am Ende saß sie dann noch mit ein paar Engländern am Tisch, doch nachdem deren Alkoholkonsum den Ihrigen bei Weitem überschritten hatte, was sich hinderlich auf die Kommunikation auswirkte, und einer der Trunkenen Anstalten machte, mit ihr rumzuknutschen, beschloss sie nach Hause zu gehen. Es war bereits nach drei, und für Franziska war das genug des wilden Lebens. Zum Glück kam gleich ein Bus an die Haltestelle. Müde fiel sie zu Hause in ihr Bett und kurz darauf in einen tiefen Schlaf.

				Sie hätte Ohrenstöpsel kaufen sollen, war ihr erster Gedanke am Morgen. Die schrecklich schrille Türklingel hatte sie aus dem Schlaf gerissen, und was noch schlimmer war, das Schrillen hörte nicht auf. So ein Mist, gerade heute! Franziska ging zur Tür.

				»Guten Tag, ich habe hier ein Einschreiben für Giulia Cecere.« Ein Postbote mit tiefer sonorer Stimme starrte sie an, jedenfalls kam Franziska die Stimme extrem kraftvoll vor. 

				»Non sono io«, antwortete Franziska, das bin ich nicht, und der Postbote starrte sie weiter an.

				Wann Giulia denn wiederkomme, wollte der Postbote wissen. Mein Gott, warum gaffte der denn so, stimmte etwas mit ihrem Schlafanzug nicht? Franziska sah an sich hinunter – nein, alles okay.

				Sie wisse nicht, wann Giulia wiederkomme, wollte Franziska gerade anfangen zu erklären, als sie hinter sich die Stimme von Giulia hörte. »Francesca, ich bin hier, warte kurz, ich komme gleich.«

				»Un momento per favore«, sagte Franziska dem Postboten. Sie hätte am liebsten die Tür zugemacht, der Mann hatte etwas Aufdringliches. Aber das wäre unhöflich gewesen und hätte nicht zu ihrer Erziehung gepasst. Außerdem brachte der Postbote ihnen ja etwas.

				»Danke«, sagte endlich Giulia hinter ihr, und Franziska ging in ihr Zimmer zurück und ließ sich auf ihr Bett fallen. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener haben ein anderes Verständnis von Privatheit. Dazu gehört, dass man die Wohnung nicht jedem öffnet, weshalb manche Menschen die Post gar unten im Hausflur in Empfang nehmen. Gar so weit muss die Privatheit nicht reichen. Dass man jedoch in Schlafkleidung an der Tür steht, ist äußerst ungewöhnlich. Eine italienische Dame würde in einem solchen Fall durch die Tür erklären – auch das ist auffällig in Italien, dass Türen allgemein nicht so schnell geöffnet werden wie in Deutschland – sie würde also durch die geschlossene Tür erklären, dass es im Moment unpässlich sei und der Postbote anderswann wiederkommen oder eine Zeit lang warten solle. Und es ist gut möglich, dass er eine ganze Weile warten müsste, denn bis die Haare richtig sitzen und alles schön geschminkt ist, kann es lange dauern.

				Was können Sie besser machen?

				In diesem Fall hätte Franziska einen Mittelweg wählen können, also nicht im Schlafanzug und auch nicht in einen Bademantel gehüllt – das schickt sich ebenso wenig – die Tür öffnen. Besser ist es, sich kurz anziehen und dann die Post in Empfang nehmen.

			

		

	
		
			
				Wie Franziska vom Strand verjagt wird

				Freiheit gibt es nur am freien Strand

				Franziska hatte sich, bevor sie nach Rom gekommen war, reichlich Gedanken gemacht, wie es wohl sein würde. Abends, wenn sie auf ihrem Bett lag und darauf wartete einzuschlafen, toste der Verkehr in ihrem Kopf, tauchten die Sehenswürdigkeiten und die italienische Sprache in ihren Gedankenspielen auf. Einmal hatte sie gar mitten in einem Seminar ihren Gedanken freien Lauf gelassen. Und alles nur, weil das Wort »Stromboli« in einem Text vorkam, den sie besprachen. Eines hatte sie jedoch überhaupt nicht berücksichtigt in ihren Überlegungen: das Licht. Es stimmte tatsächlich, was viele Römer sagen, dass nämlich in Rom ein ganz besonderes Licht herrsche. Nicht nur abends, wenn die Sonne auf ihrem Weg zum Horizont die Häuserlandschaften in ein golden warmes Licht tünchte, sondern auch tagsüber. Gleich am zweiten Tag war Franziska dieses schöne Licht aufgefallen. Und nicht einmal der stärkste Smog schaffte es, die Schönheit der Sonnenstrahlen zu trüben.

				Heute schien die Sonne besonders kräftig, obwohl in Deutschland der Sommer schon gänzlich dem Herbst Platz gemacht hatte und auch in Italien langsam aber sicher die Temperaturen sanken. Franziska wollte ans Meer fahren. Die Ruinen von Ostia antica wollte sie links liegen lassen und stattdessen ein paar Bahnstationen später aussteigen, dort, wo heute das Meer war. Früher lag die Küste unweit hinter der Ruinenstadt Ostia antica, die bemerkenswert gut erhalten geblieben ist. Die Versandung hatte den Ort dann aber in den vergangenen zweitausend Jahren landeinwärts rücken lassen. Wer weiß, vielleicht macht der Klimawandel das jetzt wieder rückgängig, dachte Franziska halb scherzhaft. Selbst in der Ewigen Stadt war wohl nichts für die Ewigkeit gemacht...

				Nun hieß der Küstenort zwar immer noch Ostia, doch als Hafenstadt war Rom völlig unbedeutend, sieht man von ein paar kleinen Booten ab, die südlich des heutigen Ostias anlanden, südlich von dem nun mit dem Begriff Lido versehenen Ostia. Von dem quasi schwarzen Sand dort hatte Franziska schon gelesen. 

				Sie hatte sich inzwischen ein Monatsticket zugelegt, es war billig, Erasmusstudenten wie sie mussten nicht einmal zwanzig Euro dafür bezahlen. Mit dem Ticket kam sie bis an den Strand, der Zug fuhr ab der Station Piramide, die nach der unweit liegenden Pyramide des Cestius benannt war, doch auch diese wollte Franziska ignorieren. Selbst den wunderschönen und ruhigen Friedhof direkt am Fuße der Pyramide ließ Franziska heute Friedhof sein. Es würde noch genug Gelegenheit geben, dies alles zu sehen. 

				Es hieß zwar immer, die Römer gingen im Spätherbst nicht mehr ans Meer, manche sagen gar, ab Ende September sei Schluss mit Baden, doch davon war in Ostia nichts zu spüren. Ein Auto reihte sich auf den Parkstreifen entlang der Straße an das nächste. Anfangs wusste Franziska nicht, wie sie ans Meer kommen sollte. Sie sah das Wasser zunächst nur durch Gitter, als einen riesigen grünen Teppich, der mit ein paar Schaumfransen auf dem Anthrazit des Strandes aufstieß. Kaum einmal waren die Gitter von einem Eingang unterbrochen. Ein Strandbad neben dem anderen erstreckt sich entlang der Straße, manche mit schönen Grünanlagen, andere mit alten Holzumkleiden und alle mit Absperrungen. Schließlich ging Franziska einfach durch ein offen stehendes Metalltor, schlängelte sich vorbei an Toilettenanlagen, Umkleiden, Tischen und Sonnenschirmdepots, bis sie in dem tatsächlich dunkelgrauen Sand stand. 

				Sie hatte Lust, durch die Brandung zu spazieren. 

				An einem Flecken, der ihr gefiel, breitete sie ihr Handtuch auf dem Sand aus, es war ein Strand, nicht so voll wie die anderen Abschnitte, an denen sie vorbeigekommen war, aber doch gut besucht. Es schien ein Familienstrand zu sein: keine laute Musik, stattdessen kleine Kinder, die im Sand spielten. Männer streckten ihren Bauch in die Sonne, einige Frauen standen zu einem Plausch beieinander.

				Franziska zog sich schnell aus und packte ihren Bikini aus der Tasche. Wenige Sekunden später hatte sie die Badesachen an. Sie hatte sich gerade auf ihrem Handtuch ausgebreitet, als plötzlich ein Mann mit einem gewaltigen Bauch vor ihr stand. 

				»Sie können hier nicht bleiben«, sagte er, was Franziska aber nicht verstand, denn der Mann redete in tiefstem römischen Dialekt. Sie schaute ihn fragend an. Der Mann machte eine wischende Bewegung mit seiner Hand. Er hatte wohl verstanden, dass sie ihn nicht verstand, und sagte energisch: »Via! Via!«

				Franziska packte ihre Sachen und fragte sich, ob das die italienische Gastfreundschaft war, von der ihre Eltern immer geschwärmt hatten.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Franziska hat sich einen Lido für das Sonnenbad ausgesucht, und das war falsch. Denn es gibt in Italien eine Faustregel, die man kennen sollte, wenn man ans Meer will: Nennt sich das Strandbad »Lido XY«, ist der Aufenthalt dort in der Regel kostenpflichtig. In Gegenden mit hohen Preisen, wie etwa um Sorrent, kann die Miete für eine Liege sogar bis zu 20 Euro pro Tag betragen. So kann ein Strandbesuch schnell ein teures Vergnügen werden, zumal, wenn man mehrere Liegen und einen Sonnenschirm mietet. Allerdings gibt es auch eine günstigere Möglichkeit: die spiaggia libera, der freie Strand. Hier gibt es oft auch Bars, die neben Essen und Trinken auch Liegen und Sonnenschirme anbieten. Man kann aber auch einfach wie Franziska sein Handtuch ausbreiten und sich gemütlich sonnen. 

				Was können Sie besser machen?

				Einfach fragen, ob man sich niederlassen kann. Generell hilft auch, das Verhältnis von Sonnenliegen zu Handtüchern abzuschätzen: Viele Liegen deutet darauf hin, dass es sich um einen kostenpflichtigen Strand handelt. In manchen Fällen werden Handtücher jedoch geduldet, selbst wenn der Strandbesitzer oder -pächter Liegen vermietet.

				Eines aber ist in Italien völlig unüblich: sich am Strand offen umzuziehen. Anders als es an deutschen Badeseen oft praktiziert wird, wechseln Italiener entweder unter dem Handtuch ihre Badeklamotten, bei Frauen kann es auch mal das Kleid sein. Oder aber, was zumindest am Lido am häufigsten der Fall ist, es werden die Umkleidekabinen benutzt. Oder man zieht die Badekleidung bereits zu Hause an. 

				In Italien sind zwar an jedem Abend zig langbeinige Schönheiten als sogenannte Veline im Fernsehen zu sehen, als knapp bekleidete und dumm lächelnde Bildschirmdekoration, dazu gibt es zig Kanäle für Pornofilme, und A-, B- und C-VIPs sind nie sicher vor Paparazzi, wenn sie oben ohne am Strand liegen (und wollen es oft auch nicht sein, schließlich helfen auch solche Berichte in zwielichtigen Starmagazinen, sich in einem Fernsehland durchzusetzen). Doch der starke Katholizismus hat dennoch seine Wirkung auf das Land: Man ist prüde. Die Gesellschaft ist komplett durchsexualisiert, männlich dominiert und immer noch von einem traditionellen Rollenverständnis geprägt, dem zufolge die Frau vor der Heirat locken und eine Femme fatale sein soll, danach aber eine gute Mutter und Hausfrau (auch wenn hier die heutzutage häufige Berufstätigkeit der Frau einiges geändert hat!). Doch öffentliche Nacktheit ist nicht gern gesehen. Dass Menschen ohne jede Textilie am Leib im Park liegen, wie etwa im Englischen Garten in München, ist in Italien unvorstellbar, auch wenn es inzwischen einige offizielle FKK-Strände gibt. Weit weniger nackt, aber dennoch strengstens verpönt, ist es, als Mann oben ohne in der Stadt unterwegs zu sein. Dann besser ein leichtes Hemd tragen und dieses bis zum vorletzten Knopf, also bis auf Höhe des Bauchnabels, offen lassen! 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska ihrer Mitbewohnerin zeigt, dass man in Deutschland nichts vom Essen versteht

				Aufgewärmte Fritten sind okay, Ketchup kaum

				Franziska fragte sich, warum sie so hungrig war, hatte sie den ganzen Tag doch nur ohne jede Kraftanstrengung am Strand gelegen – am freien Strand, nachdem sie vom anderen vertrieben worden war. Ab und an war sie kurz ins Wasser gegangen, um sich abzukühlen und hatte sich dabei ganz italienisch gefühlt. Nur noch eine mit Wasser gefüllte Sprühflasche fehlte ihr, eine Einrichtung für die ganz Entspannten, die nicht einmal den Weg ins Wasser auf sich nehmen wollen. Jetzt stand sie in ihrer Küche und es überkam sie auf einmal die Lust auf Pasta, wie sie sie zu Hause öfter gegessen hatte. Sie beschloss, eine lange Pasta zu machen, Linguine, flach gedrückte Spaghetti, wie ihre Mutter immer sagte. Sie nahm die Packung in die Hand und schlug sie mit der schmalen Seite mit Wucht auf den Küchentisch. Durch den Aufschlag platzte die Plastikhülle an der gegenüberliegenden Kopfseite auf und sie konnte ein Bündel Pasta herausnehmen. So hatte sie es einmal bei einem alten Mann gesehen, der zu Hause am offenen Fenster sich einen Topf Nudeln kochte. Sie war von der Einfachheit dieser Art, die Packung zu öffnen, begeistert. 

				Nach genau der auf der Packung angegebenen Zeit goss Franziska die Nudeln ab. Die Handvoll Pasta auf ihrem Teller mischte sie just in dem Moment mit der Sauce, als Giulia in die Küche kam. Sie hatte gerade geduscht, ihre Haare waren noch nass.

				»Igitt, was machst Du denn da?« fragte ihre Mitbewohnerin und verzog ihr Gesicht. »Che schifo«, wie eklig.

				»Warum? Ich habe die Pasta schön al dente gekocht.«

				»Ja, aber das ist Ketchup«, sagte Giulia und zeigte abschätzig auf die rote Plastikflasche auf dem Küchenbord.

				»Richtig«, sagte Franziska, »ich mag das.«

				»Ihr Deutschen habt ja keine Ahnung vom Essen, ihr seid ja fast noch schlimmer als die Amerikaner«, sagte Giulia und ging kopfschüttelnd aus dem Raum.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener haben genaue Vorstellungen von ihren Gerichten, die Kochvorschriften sind sehr rigide. Eine verkochte Pasta ist eine Blamage für jeden Koch und Pasta mit Ketchup ein Verbrechen. In manchen Familien geht das so weit, dass die Pasta immer frisch gekocht wird und nie aufgewärmt. 

				Für Deutsche ist es nicht so einfach, richtig italienisch zu kochen. Beispielsweise ist in der Bolognese-Soße nie das Hackfleisch die dominierende Zutat. Und viele Italiener lassen die Pasta nicht im Topf gar werden, sondern nehmen sie vor der Zeit aus dem Wasser und kochen sie in einem flachen Topf oder in einer Pfanne gemeinsam mit der Soße zu Ende. Das hat den Vorteil, dass die Nudeln den Geschmack der Soße besser aufnehmen, macht die Zubereitung aber ungleich schwieriger. 

				Selbst an und für sich als einfach zuzubereitende Gerichte erweisen sich in Italien plötzlich als komplexe Sache. Wo in Deutschland jedes Reis-Gemüse-Gemisch unbestraft als Risotto bezeichnet werden darf, muss in Italien die richtige Reissorte verwendet werden (Arborio-Reis), der Wein, der peu à peu hinzugefügt wird, muss zum genau richtigen Zeitpunkt in den Topf gegeben werden, damit der Alkohol verdunsten kann, dazu darf der Gemüseanteil nicht zu hoch sein – und wehe, der Reis wird zu weich gekocht!

				Was können Sie besser machen?

				Zunächst einmal: Akzeptieren Sie den Glauben der Italiener, dass man nirgendwo auch nur annähernd so gut essen kann wie in ihrem Land. Und wenn Sie allzu touristische Lokale meiden und nach Möglichkeit sich von Einheimischen Gaststätten empfehlen lassen, werden Sie bald auch davon überzeugt sein. Dann werden Sie auch verstehen, warum Italiener sich wenig flexibel bei der Zubereitung traditioneller Gerichte zeigen.

				Italien kann sich nur schwer an neue Essgewohnheiten anpassen. So gibt es vergleichsweise wenig ausländische Lokale, Fastfoodketten haben es nicht leicht, gewinnen allerdings in den vergangenen Jahren an Land. Die Gesellschaft hat sich ein Stück weit internationalisiert, viele Studenten reisen durch Europa und die Welt, und schließlich macht auch die Globalisierung vor der italienischen Grenze nicht Halt. 

				In Rom gibt es inzwischen zahlreiche Dönerbuden, die meist mit deutschen Plakaten für die in Deutschland gefertigten Fleischspieße werben. Andere Städte ziehen nach, doch die Pizza al taglio, der Verkauf von in Stücken geschnittener Blechpizza, dominiert immer noch das Bild. Und anders als in Deutschland werden die Stücke hier nach Gewicht bezahlt. In manchen norditalienischen Orten, die von der rechtsextremen Lega Nord regiert werden, sind ausländische Gaststätten, wie etwa Dönerbuden, sogar verboten worden. 
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				Das italienische Parteiensystem ist sehr speziell: Von der Nachkriegszeit bis ins Jahr 1992 war eine Partei ständig an der regierenden Koalition beteiligt, nämlich die Democrazia Christiana. Politische Stabilität brachte das jedoch nur bedingt mit sich, man kann von einer Stabilität im Unstabilen sprechen: Zwar wechselten die Regierungen sehr häufig, doch oft wurden dann nur die Posten neu verteilt. Das italienische Parteiensystem hat lange Zeit keinerlei Klauseln gehabt, Kleinstparteien außen vor zu lassen, wie dies in Deutschland mit der Fünf-Prozent-Hürde der Fall ist. Die Folge war, dass oft kleine Gruppierungen stabile Regierungen stürzen konnten, wie dies etwa unter der an sich erfolgreichen Regierung Romano Prodi geschah. Während der langen Herrschaft der Democrazia Christiana bildete sich ein Filz heraus, der erst durch eine gewaltige Ermittlungsaktion, den sogenannten Mani pulite, Saubere Hände, der Staatsanwaltschaft aufgelöst worden ist. Folge der Ermittlungen war der Zerfall der Democrazia Christiana, außerdem wurde die politische Elite mit einem Schlag verkleinert. Diese Ermittlungen, dazu der Aufstieg der kleinen separatistischen Partei Lega Lombarda aus dem Norden Italiens, die später in der Lega Nord aufging, sowie Veränderungen des Wahlrechts haben die politische Landschaft von den 1990er Jahren an stark verändert. Waren zuerst die linken Kräfte quasi ausgeschlossen von der Macht, bildete sich nun ein bipolares System heraus: Derzeit stehen auf der einen Seite mehrere linke Parteien in einem Bündnis dem Partito della libertà von Silvio Berlusconi gegenüber, in dem mehrere rechts des Zentrums anzusiedelnde Parteien aufgegangen sind. Doch Stabilität ist Italiens Sache nicht, und so kündigt sich mit der Partei Italia dei Valori ein weiterer Agent auf dem politischen Feld an, der sich keinem Block eindeutig zuordnen lässt. Es ist die Partei des früheren Staatsanwalts Antonio di Pietro, der maßgeblich an der Mani Pulite-Aktion beteiligt war. Vielleicht wird man dann eine weitere Bezeichnung für das tripolare Parteiensystem finden müssen. Bisher nennt man die Zeit bis 1992 Erste Republik, die Zeit von 1992 bis heute logischerweise Zweite Republik. Diese Terminologie zeigt in jedem Fall auch, wie einschneidend die Mani-Pulite-Aktion war.

				[image: trennstrich_info.jpg]

				

			

		

	
		
			
				Wie Italiener Teller waschen

				Franziska hat nichts gegen Schaum

				Franziska stand da und spülte ihr Geschirr. Giulia hatte natürlich recht, eine Pasta mit einer guten Tomatensoße schmeckte deutlich besser als Ketchup-Nudeln. Andererseits, warum sollte man deshalb Nudeln mit Ketchup nicht essen? Auf dem Spülgitter stapelten sich die Teller. Franziska vergaß immer, dass man Teller und Töpfe auch nass in den Schrank über der Spüle räumen konnte. Anstelle eines Bodenbrettes war in dem Schrank nämlich ein Gitter angebracht, sodass das nasse Geschirr abtropfen konnte.

				Inzwischen war eine weitere Mitbewohnerin von Franziska aus den Ferien zurückgekommen: Catarina. Sie hatte unglaublich volles langes Haar, so voll, dass Franziska fast neidisch wurde. Doch Catarina war ihr dennoch sogleich sympathisch, sie hatte eine sehr positive Grundausstrahlung, sie sah immer so glücklich aus und strahlte mit den Augen. Daran änderte auch ihre viel zu große und zu stark auftragende Brille nichts, die Franziska als Störkörper wahrnahm. Andererseits waren derlei Brillen gerade modern, und im Übrigen ist es ja jedem überlassen, wie er sich schmücken mag. Catarina hatte das kleinste Zimmer der Wohnung, das aber immerhin ein schön großes Fenster hatte und einen Ausblick auf die Basilika von San Giovanni bot, obgleich auch in weiter Ferne (und es war auch nur der oberste Teil der Frontfassade zu sehen). Aber immerhin.

				»Wie geht’s?« fragte Catarina. Franziska war zuvor schon aufgefallen, dass Catarina nicht so viel über ihr Privatleben redete. 

				»Gut, danke. Ich werde mir heute Mittag die Appia Antica anschauen.«

				»Das ist superentspannt dort«, sagte Catarina, «die Luft ist gut, man hört Vögel und kann lange spazieren.«

				Franziskas Handy klingelte. Catarina hörte interessiert der fremden Sprache zu, verstand aber nichts. Sie faszinierte der Klang.

				»Was, echt?« sagte Franziska. »Nee!« Catarina wusste Franziskas Gesichtsausdruck nicht recht zu deuten. »Und wie lange?«

				»Mein Vater kommt nach Rom«, sagte Franziska zu Catarina, nachdem sie das Telefongespräch beendet hatte. »Für zwei Monate. Wünscht man sich so einen Erasmusaufenthalt?«

				Catarina sah ratlos drein. »Ich mag meinen Papa«, sagte sie.

				»Ich ja auch. Aber trotzdem...«

				Franziska nahm einen Teller aus dem Spülbecken, das sie mit einem Stöpsel verschlossen hatte und das von einem Schaumberg gekrönt wurde. Sie stellte ihn in das Abtropfgitter. 

				»Franziska, auch wenn Dich gerade Anderes beschäftigt, ich mag das so nicht«, sagte Catarina.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				»Sciacquare« ist ein wichtiger Vorgang in Italien: Das Abspülen des gespülten Geschirrs, und dazu gehört unbedingt, den Schaum wegzuwaschen, bevor man das Geschirr zum Abtrocknen stellt. Italiener haben ein eigenartiges Verhältnis zur Chemie: Einerseits kann keine Torte zu quietsch-bunt sein, andererseits haben Ergänzungsstoffe zur Ernährung wie Vitaminpillen etc. wenig Anhänger. Einerseits bilden sich die Italiener viel auf die Kontrollen ihrer Nahrungsmittel ein, andererseits fristen Öko-Produkte weitgehend ein Nischendasein. Duftzerstäuber werden häufig eingesetzt, der Wunderbaum, der am Autospiegel baumelt, sorgt im Wagen für chemische Beduftung, Waschmittel sind stark parfümiert und es gibt Putzmittel, die man ohne Handschuhe nicht einsetzen sollte. Aber Spülmittelschaum muss abgewaschen werden. 

				Was können Sie besser machen?

				Dass Franziska im Becken spült, ist ihr hoch anzurechnen, spart dies doch eindeutig Wasser. Italiener sehen es mit dem Wassersparen nicht so eng und spülen meist unter fließendem Wasser, so fällt auch das Abspülen des Schaums leichter. In jedem Fall sollte sie aber ihr Geschirr kurz mit klarem Wasser abspülen. Hoffentlich hat sie also zwei Spülbecken zur Verfügung! 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska lernt, was Italiener unter Mülltrennung verstehen

				Wenn das Volk der Politik voraus ist

				»Ach, komm, setz Dich mal her, lass uns ein Glas Wein zusammen trinken«, sagte Catarina. »Das wird schon recht werden mit Deinem Vater, er muss ja nicht gleich hier einziehen.« 

				»Weißt Du, ich habe zu meinem Vater ein etwas komisches Verhältnis, aber ich mag meine Eltern natürlich auch, das ist gar nicht das Problem. Ich hätte nur die Erasmuszeit gerne für mich, ich weiß nicht, ob Du das verstehen kannst.« 

				Catarina rang mit sich, zu erkennen war das an den Händen, die sie zusammenpresste und vor der Brust auf und ab schüttelte. »Kann ich ehrlich gesagt nicht«, antwortete sie schließlich. »Bei uns empfindet man die Familie nicht als Ballast.«

				»Bei uns ja auch nicht, nein, so ist das nicht.«

				»Naja, irgendwie ja schon.«

				»Ich mag einfach die Distanz«, sagte Franziska. 

				»Deswegen habt ihr auch keine Doppelzimmer, wenn ihr studiert, oder?«

				»In Tübingen habe ich einmal in einem Wohnheim gewohnt, da gab es anfangs noch Doppelzimmer. Aber die Mieten sind nicht so hoch bei uns, und die meisten wollen ihren eigenen Raum haben.«

				»Ihr seid schon eigenartig, ihr Deutschen.«

				»Ihr Italiener auch«, sagte Franziska und musste lachen, als Catarina eine verneinende Geste machte. »Los, lass uns die Flasche Wein aufmachen.«

				»Ach, eigentlich hätte ich eher Lust auf ein Bier«, sagte Catarina.

				»Hauptsache Alkohol!« antwortete Franziska, »los geht’s!«

				Catarina zündete die Kerze an, die auf dem Küchentisch stand, und öffnete zwei Flaschen Bier. Draußen war es noch hell, die Sonne hatte sich aber bereits hinter den Horizont gesenkt. »Eigentlich teilen wir in Italien das Bier ja, aber ich glaube, wir können heute beide eine ganze Flasche vertragen.«

				»Wieso, was ist bei Dir los?«

				Franziska nahm die bauchige Flasche aus Catarinas Hand, sie war größer als die deutsche Halbliterflasche: 0,66 Liter. 

				»Ach, ich hab Probleme mit einem Typen«, sagte Catarina.

				»Auch mit Deinem Vater?« scherzte Franziska. 

				»Nö. Mit einem Typen halt, Livio.«

				»Haben wir das nicht alle?« fragte Franziska, die noch eine halbe Liebschaft in Tübingen hatte.

				»Haben wir, ja«, sagte Catarina und bemühte sich zu lachen. 

				»Wie heißt Deiner denn?«

				»Markus. Wir hatten eine Geschichte am Laufen, aber er interessiert sich mehr für eine Freundin von mir, Rebekka. Sie kommt vielleicht auch mal nach Rom.«

				»Trotz Markus?«

				»Ja, sie ist ja immerhin meine Freundin.«

				»Quatsch, das gäb‘s bei mir nicht.« Catarina verschränkte ihre Arme und schaute trotzig drein.

				»Was will man machen. Ich mag sie halt.«

				Franziska pulte an der Kerze herum. Ihr Rand war weich geworden. Franziska drückte eine Kerbe in das Wachs, worauf ein kleiner Strom heißen Wachses an ihrer Seite herunterrann.

				»Und was ist Dein Problem mit Livio?«

				»Er kann sich einfach nicht entscheiden. Ich spüre, dass er etwas für mich empfindet, aber er macht einfach nicht den Schritt zu mir.«

				»Das ist scheiße.«

				»Ja, das ist es.«

				Franziska merkte, wie es doch immer wieder etwas Verbindendes hat, wenn man gemeinsam über Liebesprobleme redete. 

				»Lust auf Cola?« fragte Franziska, nachdem die Bierflaschen geleert waren.

				»Warum nicht«, antwortete Catarina.

				Anschließend musste noch ein kleines Fläschchen Wodka dran glauben, das irgendein Zwischenmieter in der Wohnung hatte stehen lassen. Catarina nahm die leeren Flaschen, die Coladosen und die Chipspackungen und schmiss alles zusammen in den Müll.

				»Trennt ihr hier keinen Müll?« fragte Franziska. 

				»Doch, mach ich«, antwortete Catarina und zeigte unter die Spüle, »hier ist der Karton für Papier.«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Das Umweltbewusstsein in Italien hinkt dem in Deutschland hinterher. Das ist schlecht, aber immerhin, es hinkt hinterher, sprich, es verändert sich. So werden inzwischen weit weniger Tiere ausgesetzt als noch vor ein, zwei Jahrzehnten. Zwar gibt es immer wieder Rückfälle, etwa wenn es um die Jagd auf geschützte Singvögel geht, die in manchen Regionen entgegen europäischen Rechts erlaubt worden ist, doch im Großen und Ganzen entwickelt sich der Umweltgedanke auch in der Bevölkerung Italiens. Viele können beispielsweise nicht verstehen, warum in dem sonnigen Land nicht mehr auf Solaranlagen gesetzt wird oder auf Isolierungen, um Klimaanlagen überflüssig zu machen. Und auch was die Mülltrennung und -wiederverwertung anbelangt, ist die Bevölkerung oft zu mehr bereit als es die bestehenden Strukturen ermöglichen. Gerade in der vor einigen Jahren vom Müllskandal geplagten Gegend um Neapel ist der Wille, Müll zu trennen, hoch. Doch viele Gemeinden sperren sich dagegen, die entsprechende Infrastruktur aufzubauen.
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				Oftmals spielt dabei auch die Organisierte Kriminalität eine Rolle. So stellte sich nach der großen Müllkrise in Neapel heraus, dass eine quasi unbenutzte und voll funktionsfähige Mülldeponie den gesamten Unrat, der sich in den Straßen der Stadt angesammelt hatte, hätte aufnehmen können. Doch es gab kriminelle Kräfte, die das verhinderten. Auch im Geschäft mit Giftmüll mischen mafiöse Organisationen häufig mit, zum Teil werden hochgiftige Stoffe einfach in irgendwelchen Höhlen oder auf Feldern vergraben. Für Aufsehen sorgte auch der Fund eines Schiffes in den Tiefen vor der Küste Kalabriens, das, wie viele andere, mit Giftmüll beladen und dann gesprengt worden ist, sodass es versank.
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				Zwar ist wenig wahrscheinlich, dass Italiener jemals jeden einzelnen Joghurtbecher spülen und anschließend nach PE, PP und PS sortiert aufbewahren, wie dies in vielen Gegenden Deutschlands praktiziert wird. Aber eine höhere Recy-clingquote ließe sich erreichen. Ein sinnvolles System, das in Deutschland praktiziert wird, ist in Italien dagegen inzwischen gänzlich ungebräuchlich: das Pfandsystem. Früher gab es noch Pfandflaschen, doch inzwischen sind Getränke fast nur noch in PET-Flaschen erhältlich, in jedem Fall handelt es sich um Einwegbehälter. Und auch im Privaten macht sich das Plastik breit: So gibt es Wohngemeinschaften, die über kein Mehrweggeschirr verfügen und stattdessen nur von Plastiktellern essen und aus Pappbechern trinken – tagein, tagaus. 

				Was können Sie besser machen?

				Sie können immerhin Plastik- und Glasflaschen sowie Altpapier in die entsprechenden Container werfen. Vermeiden Sie Müll, kaufen Sie auf dem Markt, da ist die Ware eh oft günstiger und besser. Verzichten Sie auf Plastiktüten. Arg viel mehr ist leider nicht möglich. 

				

			

		

	
		
			
				Wie sehr die Italiener Englisch lieben

				Fremdsprachen: ein Grund zum stolz sein

				Franziska hatte bisher immer über ihr deutsches Handy telefoniert, so teuer war das gar nicht. Doch dann rief ihr Vater an und gab ihr den Betrag der aktuellen Rechnung durch. »Mädchen, gibt es denn in Italien keine Handyanbieter?« hatte ihr Vater gefragt. So war das immer: Wenn ihm etwas nicht passte, flüchtete er sich in den Sarkasmus. Er sagte nicht einfach: Ich finde, Du solltest Dir eine italienische Handykarte besorgen, nein, er machte dann immer halb-witzige-halb-ätzende Bemerkungen. Franziska sprang sofort darauf an und ärgerte sich. Dabei hatte ihr Vater eigentlich recht: Warum sollte sie weiterhin mit einer deutschen Handynummer telefonieren? Das war eigentlich Quatsch. Also war sie zum nächstbesten Mobilfunkladen gegangen, zwei Straßen weiter hatte ein Geschäft eröffnet, es sah recht modern aus und Franziska wertete das als gutes Zeichen, alles leuchtete so schön orange.

				»Buongiorno, mi interesso per una scheda per il cellulare«, sagte sie, etwas holprig, aber nicht ganz verkehrt; sie interessiere sich für eine Handykarte. 

				»Sei dalla Germania?« fragte der Mobilfunkmensch, ein sympathisch lächelnder, recht junger Mann.

				»Si!« antwortete Franziska. 

				»I don‘t speak german, but my english is quite good«, sagte der Mann, er spreche kein Deutsch, aber gutes Englisch, und in der Tat, es klang tatsächlich gut. 

				»Wie kommt es, dass Du so gut Englisch sprichst?« wollte Franziska wissen.

				»Meine Mutter kommt aus Norfolk, ich war oft im Urlaub dort und meine Freundin ist Amerikanerin.«

				»Aha«, sagte Franziska, und kam dann auf ihr Anliegen zu sprechen.

				Sie verließ den Laden tatsächlich mit einer neuen SIM-Karte für ihr Handy, sie konnte sogar von ihrem Mobiltelefon aus günstig nach Deutschland telefonieren. Dennoch war sie leicht verärgert: Warum nur antwortete der Verkäufer ihr auf Englisch, wenn sie italienisch mit ihm sprach? 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Eines vorweg: Dass der Verkäufer hier seine Kundin duzt, geht völlig in Ordnung. Italiener sind vergleichsweise großzügig, was das »Du« anbelangt. Manchmal fragen sie vorher: »Posso darti del tu?« Darf ich Dich duzen? Meist aber wird über Zweifelsfälle einfach selbst entschieden. Dabei ist die Altersgrenze für das »Du« deutlich höher als in Deutschland, sie ist eher bei dreißig denn bei zwanzig Jahren anzusetzen.

				Was können Sie besser machen?

				Eigentlich nichts. Man kann maximal darauf hinweisen, dass man Italienisch spricht. Wenn man dann dennoch Antworten auf Englisch bekommt, hat das einen einfachen Grund: Italiener, die Englisch beherrschen, sind oft stolz darauf. Gute Fremdsprachenkenntnisse sind in Italien nämlich keine Selbstverständlichkeit! Und sie nutzen die Fremdsprache dann dementsprechend gerne. Vor allem auf jüngere Italiener trifft das zu. Gerade Studenten gehen inzwischen öfter ins Ausland und sprechen fremde Sprachen. Dennoch hat eine Erhebung des italienischen Statistikamtes vor einigen Jahren ergeben, dass Fremdsprachenkenntnisse inzwischen zwar weiter verbreitet sind (rund drei Viertel der jüngeren Generation sprechen mindestens eine fremde Sprache). Allein ihre Qualität lasse häufig zu wünschen übrig. Englisch ist dabei die beliebteste Sprache: Etwa die Hälfte der Menschen mit Fremdsprachenkenntnissen sind des Englischen mehr oder weniger mächtig. 

				Inzwischen haben auch viele Anglizismen ► Eingang ins Italienische gefunden, etwa das »Weekend« oder »okay«.Auch Französisch ist in Italien recht beliebt und wird rund von einem Viertel der Fremdsprachler gesprochen. Deutsch dagegen ist und bleibt für Italiener eine Zungenbrechersprache und ist dementsprechend unbeliebt: Nur fünf Prozent lernen es. Übrigens zeigt sich auch beim Fremdsprachenerwerb ein Nord-Süd-Gefälle: Im Norden liegt der Anteil der Fremdsprachler an der Bevölkerung rund zehn Prozent höher als im Mezzogiorno, also im Süden.

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Anglizismen

				Es gibt dabei mehrere Arten von Anglizismen, die sich in der Sprache breitgemacht haben: Wörter, die angepasst wurden wie treno (Train) oder bistecca (Steak); Roh-Anglizismen wie budget, target, full immersion, meeting und dribbling. Letzteres ist ein besonders interessanter Fall, hat dieser Anglizismus doch seinen Ursprung in dem italienischen Wort dribblare, zu Deutsch »dribbeln, ausspielen«. Auch aus dem Computerbereich haben sich Wörter wie bug und software ins Italienische geschlichen. Viele Wörter verstehen deutsche Touristen ohne Weiteres: scooter, stand bye, leasing, gossip, hamburger, call center, mobbing (was im Italienischen auch in der Form mobbizzare gebraucht wird), flash, gay, shampoo, puzzle, piercing und zum Abschluss der serial killer. Auch Wortteile wurden eingeführt, so etwa das berühmte -gate des Watergate-Skandals. Analog dazu benutzt man in Italien dann eine Hybridform, etwa bei dem Irpiniagate. Mit diesem Begriff wird ein Korruptionsskandal nach dem Erdbeben an der Irpinia-Gebirgskette in Süditalien im Jahr 1980 bezeichnet; damals wurden viele Hilfsgelder veruntreut und flossen in dunkle Kanäle. Zuletzt gibt es auch noch Rückkehrer wie das Wort studio etwa für das Fernsehstudio. Im Italienischen bedeutet studio vielerlei, etwa Arztpraxis, Büro, Kanzlei und Arbeitszimmer. 
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				Doch die Untersuchung des Statistikamtes hat auch ein für Touristen eindeutig positives Ergebnis aufgezeigt: Der Gebrauch des Dialekts in Italien geht zurück. Das mag zwar im Sinne des Erhalts des Sprachenreichtums bedauerlich sein. Doch für Ausländer bringt es eine wahre Erleichterung mit sich, denn die italienischen Dialekte unterscheiden sich oft deutlichst vom Hochitalienischen und sind dementsprechend schwer zu verstehen.
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				Wie in vielen Ländern ist auch die Sprache Italienisch auf einen Dialekt zurückgehend. So wie in Deutschland in der Gegend um Hannover das »reinste« Deutsch gesprochen wird, so ist dies in Italien in Florenz der Fall. Und so wie in Deutschland Martin Luther für eine Konventionalisierung des Hochdeutschen sorgte, so lässt sich in Italien der Dichter Dante Alighieri (1265 - 1321) als Vater der Sprache bezeichnen. Zwar wird in Italien immer wieder die These aufgebracht, dass eigentlich erst die Einführung des Fernsehens nach dem Zweiten Weltkrieg zur Etablierung des Italienischen geführt habe, da vorher quasi überall nur Dialekt geredet worden sei. Doch es ist unumstritten, dass Dante, vor allem mit seiner »Göttlichen Komödie«, den Grundstein dafür gelegt hat. Dieses Machwerk ist vielen Italienern heilig, einige wenige können gar alle Verse auswendig, viele den Anfang. Natürlich ist aber auch der Einfluss von Francesco Petrarca (1304 - 1374) und Giovanni Boccaccio (1313 - 1375) nicht zu unterschätzen, zwei weiteren bedeutenden Schriftstellern. In immerhin sieben Ländern ist Italienisch eine Amtssprache: Neben Italien und den Kleinstaaten Vatikan und San Marino auch in der Schweiz, Slowenien, Kroatien und Brasilien – hier aber nur in zwei Städten, in denen viele italienische Auswanderer wohnen und italienisch so zu einer »ethnischen Sprache« wurde. Dialekte differieren in Italien oft von einem zum anderen Ort in starkem Maße. Grundsätzlich lassen sich sieben Gruppen je nach geografischer Lage unterscheiden, der toskanische Dialekt ist eine dieser Gruppen. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska es sich fast mit ihrem Professor verscherzt

				Reden ist Silber, reden lassen Gold

				Aufgeregt saß Franziska vor der schlichten Tür. Sie war pünktlich, schließlich hatte sie später noch ein Seminar, doch ihr Dozent schien noch keine Zeit für sie zu haben. »Professor Maurizio Stellino« stand auf dem Schild, doch der Eingang wirkte eher so, als führe er zu einer Studentenkneipe: Rechts und links hingen bunte Plakate, an der Tür selbst klebte ein Spruch: »Arbeit macht krank.« Franziska hatte also keinen Grund, nervös zu sein, der Professore versprach, ein lockerer Typ zu sein; dennoch war sie es. 

				Nach einiger Wartezeit – die an der Tür angebrachte Terminliste schien eher der groben Orientierung zu dienen – war Franziska an der Reihe. 

				»Guten Tag, Herr Stellino«, begrüßte sie ihren Dozenten. Der groß gewachsene Mann schaute sie mit gütigen Augen an. Seine Augenbrauen prägten den ersten Eindruck: Sie waren dicht und wuschelig. Sein Büro war mit Papierstapeln vollgestopft. 

				»Tag«, antwortete er, »Womit kann ich Ihnen dienen?«

				Franziska erläuterte ihm, dass sie nicht genau verstanden habe, woher sie die Literaturliste für ihr Seminar bekäme. 

				Die Liste fände sie im Internet, sagte Stellino, und wollte dann von ihr wissen, ob sie sich schon jemals mit dem Seminarthema »Italienische Literatur des Risorgimento« befasst habe. 
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				Risorgimento ist die Bezeichnung für die Periode, in der sich in Italien aus vielen unterschiedlichen Teilen ein einheitlicher Staat formte. Diese Bewegung wurde von mehreren Männern vorangebracht, deren Vorstellungen, wie das einige Italien aussehen soll, sich aber deutlich unterschieden. Die Namen dieser Herren sind noch heute in fast jedem Stadtbild präsent: Giuseppe Mazzini, ein liberaler Republikaner, Giuseppe Garibaldi, ein sozialistischer Liberaler, der mit seinem Marsch der Tausend einen Meilenstein der Einigung beisteuerte, dazu Camillo Benso Conte di Cavour, der auf europäischer Ebene aktiv war und König Vittorio Emanuele II., der schließlich einer italienischen Verfassung zustimmte. 
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				»Ein wenig«, druckste Franziska herum. 

				»Na, wenn das so ist«, sagte Stellino, »dann erzähle ich ihnen mal grob, um was es in meinem Seminar gehen wird.« Stellino hatte wohl eine eigene Vorstellung davon, was »grob« bedeutet; jedenfalls gab er Franziska eine sehr genaue Einführung, so genau, dass Franziska zwischendurch immer mal wieder demonstrativ auf die Uhr schaute. Stellino redete und redete und bemerkte Franziskas Auf-die-Uhr-Schauen überhaupt nicht. Sein Monolog dauerte und dauerte. Franziska interessierte es sehr, was Stellino referierte; andererseits fing eben ihr anderes Seminar an, und dieser Dozent war leider keineswegs so locker wie Stellino, sondern führte eine Anwesenheitsliste. 

				»Herr Stellino!«

				»Einen Moment«, sagte der Dozent und fuhr fort in seinem Monolog.

				»Herr Stellino›« sagte Franziska nach einiger Zeit noch einmal.

				»Gleich, ich komme gleich zum Ende«, sagte Stellino etwas unwirsch und setzte wieder zum Referat an. 

				»Herr Stellino, ich muss gleich gehen«, sagte Franziska.

				»Ich sagte doch, dass ich gleich zum Ende komme. Aber gut, wenn Sie meinen.« Mit diesen Worten stand er auf und wies zur Tür. »Einen schönen Tag noch.«

				Franziska hatte das Gefühl, dass es besser gewesen wäre, auf die Sprechstunde zu verzichten.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Die Gesellschaft in Italien ist stärker hierarchisch geprägt als etwa in Deutschland. Das zeigt sich auch darin, dass man seine Dozenten »Professore« nennt, nicht wie in Deutschland beim Namen. Selbst wenn es sich wie hier bei Professor Stellino offensichtlich um einen lockeren Menschen handelt, weicht man von dieser Regel nicht ab. Zum Glück kümmert sich Herr Stellino nicht weiter um die »falsche« Anrede.

				Was den Professor hier verärgert hat, hat mit dieser Regelverletzung nichts zu tun. Wenn sich jemand, der in der Hierarchie über einem steht, die Zeit für ein Gespräch nimmt, dann ist damit unausgesprochen der Anspruch verbunden, die Unterhaltung auch zu dominieren. Das zeigt sich im Journalismus, der stärkere Züge von Verlautbarungsjournalismus trägt als in Deutschland, und das zeigt sich auch in der Universität. Es empfiehlt sich daher, Monologe besser nicht zu unterbrechen – außer der Gesprächspartner signalisiert, dass dies in Ordnung geht. Viele Italiener hören sich durchaus gerne reden und sind daher wenig erfreut, unterbrochen zu werden.

				Übrigens heißt das keineswegs, dass man selber nicht unterbrochen wird, wenn man nicht schnell zum Punkt kommt. 

				Was können Sie besser machen?

				Am allereinfachsten wäre es gewesen, wenn Franziska schon zu Beginn des Gesprächs darauf hingewiesen hätte, dass sie bald wieder gehen muss und den Grund dafür genannt hätte. Professor Stellino hätte sie sicher nicht davon abgehalten, das Seminar zu besuchen und sich entsprechend kurzgefasst. Und selbst wenn ihm das nicht gelungen wäre, hätte Franziska ihn immer noch auf das Seminar hinweisen können, ohne schlecht dazustehen.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska Bekanntschaft mit unlauteren Gesellen macht

				Drinnen ist‘s sicherer

				Franziska hatte an diesem Tag ihre Fotokamera mit an die Uni genommen, sie wollte nach ihrem Seminar noch ein paar Bilder auf dem Heimweg schießen, um ihren Freunden in Tübingen zeigen zu können, wo sie jetzt lebte. In Rom zu sein, erfüllte sie durchaus mit Stolz, auch wenn die Stadt sie ganz schön anstrengte mit all dem Lärm und der stickigen Luft. Vor dem Seminar hatte sie mit Laura gesprochen, aufgrund ihrer tiefschwarzen Haare hatte sie sie für eine Italienerin gehalten. Nachdem Laura einen Blick auf Franziskas Geldbeutel geworfen hatte und den deutschen Personalausweis herauslugen sah, sagte sie: »Wir können auch auf Deutsch sprechen!« Franziska war das durchaus recht, schließlich sah sie gegen Laura mit ihrem fast perfekten Italienisch alt aus. 

				Franziska berichtete, dass sie noch eine kleine Standard-Touristentour machen und das Kolosseum, die Fontana di Trevi, die Piazza di Spagna plus Piazza Navona und das Pantheon ablaufen wolle. Laura sagte etwas schüchtern, sie hätte am Abend nichts zu tun und fragte, ob sie mitkommen könne. Natürlich, antwortete Franziska. Ihr war die Deutsche sympathisch. Sei es drum, Italienisch könnte sie auch so noch lernen. Und überhaupt, es war in Erasmuskreisen üblich, ständig neue Leute kennenzulernen.

				»Fühlst Du Dich wohl hier?« fragte Laura Franziska, während sie am Forum Romanum vorbei gingen.

				»Moment, ich mache kurz ein Bild«, sagte Franziska, hielt die Kamera in Richtung des Kolosseums und drückte ab. »Eigentlich schon. Ich muss mich nur noch an den vielen Verkehr gewöhnen«, antwortete Franziska, nachdem sie die Kamera wieder in die Außentasche ihres Uni-Rucksacks gepackt hatte. »Das sollte genügen für heute.«

				Franziska und Laura schlenderten gemütlich über die Piazza Venezia. Oben auf der Piazza Campidoglio setzten sie sich auf die Stufen und betrachteten das Reiterstandbild von Marc Aurel. Laura schlug schließlich vor, einen Kaffee auf der Terrasse der Bar der Kapitolinischen Museen zu trinken. 

				»Muss man da nicht Eintritt bezahlen?« wollte Franziska wissen.

				»Nein«, sagte Laura, es gebe einen Seiteneingang. Und was das Beste sei: Man habe von der Terrasse einen tollen Blick über die Altstadt. 

				Die Zwei stiegen die Treppen zu der Bar hinauf, holten sich einen Kaffee am Tresen und gingen damit hinaus auf die Terrasse. Franziska war ganz begeistert von dem Ausblick: Man konnte die Kuppel des Pantheons erkennen, der Petersdom war ebenfalls in Sichtweite, außerdem das Marcellus-Theater. Franziska war erstaunt, wie viel Grün auf den Dachgärten der Innenstadt zu finden war. Gegenüber putzte jemand die hohen Fenster einer sicherlich teuren Wohnung. 

				»Soll ich ein Bild von Dir machen?« fragte Laura. »Damit Deine Freunde auch Dich sehen!«

				»Ja, gute Idee«, sagte Franziska und nahm ihren Rucksack ab. «Moment, ich gebe Dir die Kamera.«

				Doch im Rucksack war keine Kamera. 

				»Mensch, die habe ich doch vorhin hier rein!« sagte Franziska. »Oder täusche ich mich?«

				»Ich denke auch«, sagte Laura. 

				»So eine Scheiße. Ich glaube, die wurde mir geklaut« Franziska war schockiert, nachdem sie ihren Rucksack zuerst hektisch und dann gründlich durchsucht hatte. 

				»So ein Mist«, pflichtete ihr Laura bei. 

				»Dabei habe ich die erst vor ein paar Monaten zum Geburtstag bekommen.« Franziska wurde laut. »Mann, so eine Scheiße.« Mit der Faust schlug sie auf die Brüstung vor sich.

				»Komm, wir gehen und schauen, wo hier die nächste Polizeistation ist«, sagte Laura und legte Franziska den Arm um. 

				»Das wird wohl das Beste sein, ja.«

				Ein Mann im Streifenwagen schickte sie in die Via Nazionale, dort gebe es ein Büro speziell für Touristen, sagte er, da könnten sie eine Diebstahlmeldung aufgeben. Dann riet er den Zweien noch, sie könnten ja sonntags auf dem Flohmarkt Porta Portese in Trastevere schauen, ob sie die Kamera wiedersähen. Es geschehe gar nicht so selten, dass dort gestohlene Sachen wieder auftauchten.

				

				Franziska beschlich ein komisches Gefühl, als sie in die Polizeistation kam. Mehrere Schalter gab es dort, offenbar gab es Bedarf. Das Gebäude wirkte auf sie wie ein veraltetes Krankenhaus, steril, überhaupt nicht einladend. 

				Ein junger Mann winkte sie zu sich. »Bitte nehmen sie Platz.«

				»Ich habe einen Diebstahl zu melden«, sagte Franziska auf Englisch.

				»Das dachte ich mir schon«, antwortete der Polizeibeamte und griff noch während er sprach in eine Schublade.

				»Hier, füllen Sie dieses Formular aus. Es ist eine Verlustmeldung, falls sie versichert sind.«

				»Bin ich nicht.«

				»Füllen Sie es trotzdem aus.«

				Der Polizeibeamte strich sich durch seinen Schnurrbart, legte dann seine Hände auf den Schreibtisch und wartete.

				Als Franziska das Formular fertig ausgefüllt hatte, bat der Polizist sie, rechts unten zu unterschreiben.

				»Hier, der Durchschlag ist für sie«, sagte er, zerteilte das oben zusammengeklebte Blatt und gab Franziska den hinteren Teil.

				»Eine Frage noch: Wo hatten sie die Kamera denn verstaut?«

				»Im Außenfach meines Rucksacks. Hier«, sagte Franziska und zeigte auf das Fach.

				Der Polizist schüttelte mit dem Kopf. Franziska schien es, als grinste er. »Einen schönen Abend noch. Auf Wiedersehen.« 

				Franziska überlegte, ob sie das Formular hier und jetzt wegwerfen sollte, als Protest sozusagen. Dann stopfte sie es in die Außentasche, wo sie zuvor die Kamera hineingepackt hatte.

				»Was für ein Idiot«, sagte Laura vor der Tür. »Kein bisschen einfühlsam!«

				 Was ist diesmal schief gelaufen?

				Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Wenigstens hat sich der Polizist damit zurückgehalten. Es wird zwar in allen Reiseführern gewarnt, nichts in die Außenfächer von Taschen und Rucksäcken zu packen, dennoch kommt es immer wieder zu Diebstählen – in allen italienischen Städten, nicht nur in Rom. Die Gefahr, bestohlen zu werden, ist wie in allen Touristenstädten hoch. Ein Spezialfall bildet hier Neapel, dort empfiehlt es sich, möglichst keine Wertsachen mit sich herumzutragen. Denn anders als in Rom, wo die Diebe geschickt sind und entweder aus Taschen stehlen oder in einem Moment der Unaufmerksamkeit ihre Beute machen, kann es in Neapel auch zu Gewaltandrohungen kommen – eine andere Qualität des Diebstahls.

				Was können Sie besser machen?

				Achten Sie auf ihr Hab und Gut. Besonders beliebte Orte für Diebstähle sind die öffentlichen Verkehrsmittel, in Rom beispielsweise die Buslinie 64, die vom Hauptbahnhof zum Petersdom fährt, sowie die Metrolinien. Grundsätzlich gilt, wie eine Studie des italienischen Statistikinstitutes ISTAT zeigt, dass im Süden mehr Diebstähle vorkommen. Der Hauptteil der Delikte geschieht in den größeren Städten; im Süden steigt die Gefahr gewalttätiger Überfälle, auch Auto- und Rollerdiebstähle sind hier häufiger als im Norden.

				Tragen Sie ihren Geldbeutel besser nicht in der Gesäßtasche. Um ganz sicher zu gehen, durchforsten Sie am ersten Tag Ihres Urlaubes Ihren Geldbeutel; was sie nicht unbedingt benötigen, tun Sie raus und lassen es im Hotel, etwa den Führerschein, wenn Sie ohne Auto unterwegs sind. Manche Dokumente genügen auch als Kopie. Wenn Sie wertvolle Dinge in ihrem Rucksack haben, halten Sie ihn lieber vor sich. Außentaschen sind schneller geöffnet, als Sie denken. Und verschließen Sie ihre Handtasche. 

				Grundsätzlich gilt: Wer auf seine Wertsachen achtgibt, wird in der Regel nicht bestohlen. 

				Viele Menschen haben Angst, Städte wie Neapel oder Palermo zu besuchen, weil sie eine besonders hohe Kriminalitätsrate haben. Tatsächlich verteilen sich die Morde ungleich auf Italien, die Mehrheit entfällt auf die südlichen Regionen. Allerdings ist hier ein Großteil der organisierten Kriminalität zuzuschreiben, als Tourist wird man davon kaum etwas mitbekommen. Ein weiterer Großteil dieser Morde sind, wie in anderen europäischen Ländern auch, innerfamiliäre Taten. 

				

			

		

	
		
			
				Wie man richtig Metro und Bus fährt

				Alles nur keine Eile

				»Sollen wir noch was essen gehen?« fragte Laura. »Ich kenne ein tolles Lokal, es liegt aber etwas außerhalb. Napolitanische Küche, billige Preise.«

				»Billig ist gut, ich bin nämlich grade nicht so gut ausgestattet«, antworte Franziska.

				»Keine Sorge, ich auch nicht. Wir müssen eine Weile mit der Tram fahren. Die fährt aber gleich hier um die Ecke«, sagte Laura. 

				Franziska fiel ihr fränkischer Akzent auf, er erinnerte sie an einen Freund aus Tübingen, ein katholischer Theologe. Die Franken unterschieden immer zwischen dem weichen und dem harten D, das amüsierte Franziska. Einmal hatte sie eine Freundin von Christian kennengelernt, die »Dadjana mit zwei harten D« sprach. Mit Christian hatte Franziska stundenlange intellektuelle Gespräche geführt, und es war nie langweilig geworden. 

				»Wir sind noch etwas früh dran, es ist ja erst sieben. Aber wir werden schon was zu essen bekommen«, sagte Laura. 

				»Wird schon werden«, meinte Franziska. 

				In der Nähe des Hauptbahnhofes stiegen Laura und Franziska in die Tram ein, die hinaus in die Vorstadt fuhr – wobei sich in Rom kontinuierlich verschob, was noch als Zentrum galt und was als Vorstadt. Die Piazza Bologna beispielsweise, wo Laura wohnte, war einige Metrostationen vom Kolosseum entfernt, dennoch galt sie als Zentrum. Vielleicht, dachte Franziska, bestimmen die Immobilienmakler hier, was als Zentrum gilt. Deswegen wird das Zentrum von Rom immer größer – damit möglichst oft hohe Mietpreise anfallen...

				Die Tram fuhr in der Mitte zwischen den Spuren einer Ausfallstraße. Draußen veränderte sich die Gegend: Die Häuser wurden immer größer und kantiger. Drinnen in der Bahn wurde es voller und voller. Ein buntes Menschengemisch drängte sich: pakistanische Blumenhändler mit Rosensträußen, eine afrikanische Mutter mit ihrem Kind, einige Asiaten und ein paar italienische Jungs, die vom Fußballspiel kamen, wie man an ihren verschmutzten und verschwitzten Trainingsanzügen erkennen konnte – und an dem Ball, den sie in Händen hielten. Franziska lauschte dem Sprachen- und Stimmengewirr, verstand aber nicht viel.

				»Warst Du hier draußen schon mal?« fragte Laura.

				»Nein, bisher nicht.« 

				»Das ist ganz anders als in Deinem schicken San Giovanni«, sagte Laura, die früher eine Liebschaft in Rom hatte, ein Urlaubsflirt, aus dem mehr wurde. Sie kam danach öfter nach Rom und blieb schließlich für ihr Studium. Sie kannte sich folglich gut aus. 

				»So chic finde ich mein Viertel gar nicht«, sagte Franziska, für die als Mädchen vom Land eher so etwas wie Berlin Mitte mit seinen stylischen Kneipen als chic galt. 

				»Rom ist halt nicht Hamburg oder Berlin«, sagte Laura. »Ist ja auch gut so.«

				Dann erzählte Laura von ihrer Tante, die in Hamburg wohnte, und von ihrer Zeit in Köln, wo sie ein Praktikum bei einer Filmfirma gemacht hatte. Laura war Franziska sehr sympathisch; wie viele nette Menschen sie doch in der kurzen Zeit, seit sie in Rom war, kennengelernt hatte. Hannah, ein weiteres Mädchen aus ihrem Kurs, Reiner, ein deutscher Erasmusstudent, Gulio, ein italienischer Journalist, mit dem sie im Supermarkt ins Gespräch gekommen war, Mara, eine Freundin ihrer Mitbewohnerin und natürlich ihre Mitbewohnerinnen. »Heimat ist kein Ort, Heimat ist ein Gefühl«, eine Textzeile von Herbert Grönemeyer kam ihr in den Sinn. Wie Recht er doch hatte.

				»Mensch, wir müssen aussteigen!« sagte Laura plötzlich, mitten im Gespräch, nachdem sie einen Autohändler draußen entdeckt hatte und damit den Punkt, an dem sie sich immer orientierte. 

				»Schnell, sonst wird’s knapp.«

				»Ich komme.«

				Laura und Franziska drängten sich durch die volle Bahn. »Entschuldigung!« sagte Franziska und merkte nicht, dass sie deutsch sprach. 

				Ein italienisches Ehepaar schüttelte demonstrativ mit dem Kopf, als sich die zwei Frauen an ihm vorbei drückten, die Frau mit ihren hochtoupierten Haaren und dem aufdringlichen Parfüm rollte dazu noch mit den Augen. ›Immer diese Touristen‹, schien sie damit auszudrücken. Franziska und Laura merkten davon freilich nichts, sie waren damit beschäftigt, noch rechtzeitig zum Ausgang zu kommen und schafften es gerade noch.

				»Wir müssen jetzt nur noch hier runtergehen und dann rechts, da ist es.« Laura zeigte auf eine abfällige Straße.

				»Das wäre geschafft«, sagte Franziska. »Hoffentlich wurde mir in dem Gedränge nicht wieder etwas geklaut.«

				»Ach, Quatsch, einmal Pech am Tag reicht!« Laura ging voran und grinste.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener haben grundsätzlich – freundlich ausgedrückt – keinen Hang zur Eile. Was sie tun, tun sie langsam und mit Genuss, außer, wenn es ums Schimpfen geht. Das hat auch Konsequenzen für die Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln. Üblicherweise stehen Italiener bereits an der Haltestelle vor ihrem Endziel auf – auch, wenn sie dann ein paar Minuten stehen müssen. Selbst in fast leeren Bahnen wird das so gehandhabt. Warum, weiß man nicht. 

				Was können Sie besser machen?

				Ist die Bahn leer, können Sie ruhig »deutsch« aufstehen. Was Sie aber in jedem Fall vermeiden sollten, ist sich kurz vor der Ankunft durch die Passagiermassen zu kämpfen – zumal zu viel Körperkontakt in der Metro nicht gern gesehen wird. Oft lässt er sich aber auch nicht vermeiden, vor allem in Rom mit seinem lausig ausgebauten Metrosystem, wo die Waggons häufig, vor allem zur Hauptverkehrszeit, vollgestopft sind.

				»Bella figura« machen Sie in diesem Fall, wenn Sie die Leute, die Ihnen im Weg stehen, höflich fragen: »Scende la prossima?« (Das ist die kurze Form von »Scende la prossima fermata«, steigen Sie an der nächsten Haltestelle aus. Noch kürzer geht es übrigens auch: »Scende?«. Ausgesprochen wird das »Schende?«) Wer Ihnen mit »Nein« antwortet, wird Ihnen dennoch den Weg freimachen, so gut das im Gedränge eben geht.

			

		

	
		
			
				Wie Franziska ein weiteres Mal zu lange sitzen bleibt

				Wer später zahlt, hat‘s besser

				Laura und Franziska standen vor einem Zelt. In dem überdachten Raum verloren sich wenige Leute. Im Inneren des Lokals, dessen Eingang direkt gegenüber des Zelteingangs lag, saß – niemand. 

				»Bist Du sicher, dass das Essen hier gut ist?« fragte Franziska.

				»Es ist halt wirklich noch etwas früh«, antwortete Laura. »Drinnen oder draußen?«

				»Draußen. Ist ja noch warm genug.«

				Franziska war eine merkwürdige Mischung von Mensch: Einerseits mochte sie es, in großen Städten zu sein, andererseits verzog sie sich gerne in die Natur und fuhr raus ins Grüne. In Fällen wie diesem zog sie es daher immer vor, im Freien zu sein, es war ein Kompromiss – wenngleich auch ein kleiner.

				»Laura, Du warst ja schon häufiger hier, was ist denn zu empfehlen?«

				»Du solltest auf alle Fälle eine Portion Antipasti nehmen, am besten die Diavoletti.«

				»Teufelchen, was ist denn das?«

				»Das sind frittierte Pizzateig-Stücke mit Tomatensoße. Da könnte ich mich reinlegen!« schwärmte Laura.

				»Okay, dann probiere ich die mal. Bier dazu?«

				»Klaro.«

				Als die Kellnerin kam, ließ Franziska Laura bestellen.

				

				Es war keine gigantisch große Portion, doch als Franziska den Teller leer gegessen hatte, war sie quasi schon satt. 

				»Man, das sättigt ganz schön«, sagte sie.

				Laura hatte eine andere Vorspeise gewählt. »Eine ganze Pizza schaffe ich auch nicht mehr. Aber wir können uns ja eine teilen.«

				»Ob ich eine ganze Hälfte noch verdrücken kann, weiß ich nicht. Aber ist eine gute Idee.«

				»Eine Margherita?«

				»Was ist da drauf?«

				»Nur Tomate, Mozzarella und Basilikum.«

				»Klingt gut, nehmen wir.«

				Laura bestellte, sobald die Kellnerin vorbeikam. 

				»Noch zwei Bier?«

				Franziska nickte. 

				»E due birre medie.«

				Die Kellnerin tippte die Bestellung in ihren elektronischen Notizblock und ging davon. 

				Nachdem die Zwei sich auch noch einen Nachtisch einverleibt hatten, fragte Franziska nach der Rechnung. Das Zelt und das Lokal hatten sich inzwischen gefüllt, es gab kaum mehr einen freien Platz. Franziska war angenehm überrascht, sie hatte mit einem höheren Betrag gerechnet. Die beiden quatschten munter weiter. Die Kellnerin holte in der Zwischenzeit das Geld ab, das Franziska und Laura auf den von der Kellnerin gebrachten Teller gelegt hatten. Weil Franziska den Betrag nicht passend hatte, legte sie einen Fünfzig-Euro-Schein hin und nahm das Geld von Laura. Kurze Zeit später brachte die Kellnerin, ein recht junges Mädchen, das Restgeld. Franziska packte die Scheine und Münzen in ihren Geldbeutel. Die beiden blieben gemütlich sitzen, schließlich waren auch ihre Biergläser noch fast voll, und Franziska trank langsam, so langsam, dass sich Laura wunderte, ob das Bier nicht inzwischen abgestanden war. Die Kellnerin kam noch mehrmals vorbei, um zu fragen, ob die Zwei noch etwas wünschten.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Eigentlich haben Franziska und Laura hier fast alles richtig gemacht – bis kurz vor Ende des Abends jedenfalls. Dass die Kellnerin mehrmals gefragt hat, ob die beiden noch etwas wünschen, hat damit zu tun, dass Franziska und Laura zu früh bezahlt haben. In Italien ist es nämlich nicht üblich, nach Begleichen der Rechnung noch gemütlich auszutrinken. 

				Was können Sie besser machen?

				Einfach die Reihenfolge ändern: Austrinken – und dann Bezahlen!

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska einen Ausflug organisiert

				Einmal zugesagt ist kein Mal

				Franziska hatte von ihren Eltern einen teuren Reiseführer geschenkt bekommen, der alles, wirklich alles, was es in Rom zu sehen gab, ausführlich beschrieb. Das Buch war dick und entsprechend unhandlich, für Franziska, die sich nicht mit oberflächlichen Informationen zufriedengab, aber genau richtig. Häufig las sie abends vor dem Einschlafen ein paar Seiten in dem Wälzer. 

				Eines Abends kämpfte sie sich durch ein Kapitel über Tivoli, einem Städtchen vor den Toren Roms, das deutlich älter war als Rom. Als man wenige Kilometer westlich noch mit Sümpfen und Malaria zu kämpfen hatte, blühte in Tivoli schon das Leben. Gleich zwei prachtvolle antike Gebäude zeugen noch heute von der Schönheit der Stadt, die Villa d‘Este und die Villa Adriana, also die Residenz des Kaisers Hadrian. Beide sind, so das Buch, Teil des Welterbes der UNESCO. Dazu kamen einige Tempel und ein Amphitheater. Franziska hatte schon lange vor, einmal dorthin zu fahren. Da sie nicht alleine gehen wollte, hatte sie Laura gefragt, dazu ihre Mitbewohnerinnen, Freunde von ihnen und andere Erasmusstudenten. Die Idee, einen Ausflug zu machen, gefiel allen. Von Laura kam zudem der Vorschlag, das Ganze mit einem Picknick zu verbinden.

				Laura und Franziska hatten den Termin auf einen Samstag gelegt, damit möglichst viele Leute Zeit hatten, auch die Freunde ihrer Mitbewohnerinnen, die arbeiten mussten, um sich ihr Studium leisten zu können. Franziska hatte versucht, die Zutaten für das Picknick einigermaßen gleich auf alle aufzuteilen, es sollte an nichts fehlen. Die Abfahrt war auf neun Uhr am Morgen gelegt, als Treffpunkt hatte Franziska das Gleis im Hauptbahnhof gewählt, wo der Zug abfuhr.

				Als Franziska um Viertel vor neun mit Giulia an den Bahnhof kam, war Laura schon da. Menschenmassen standen vor den Anzeigentafeln, die die Abfahrtszeiten anzeigten. Vor dem Zeitungsstand wartete eine lange Schlange darauf, an die Reihe zu kommen. Wohin man schaute: Es war voll. Franziska und Giulia kämpften sich durch die Masse und wären fast von einem kleinen Wagen mit einigen Anhängern überfahren worden, der sich unbeeindruckt von den Menschenmassen recht schnell bewegte. Von Gleis 18 sollte der Zug fahren, stand auf der Anzeigentafel. Im Fahrplan dagegen stand Gleis 13, aber die Anzeigentafel wird es wohl besser wissen, dachte sich Franziska.

				Fünf Minuten vor neun Uhr standen sie am Gleis. Niemand in Sicht. 

				Als es Viertel nach neun war und noch fünf Minuten Zeit blieben bis zur Abfahrt des Zuges, war lediglich Catarina gekommen, sonst niemand.

				»Ach, Du weißt ja, die Italiener kommen immer etwas später«, sagte Laura zu Franziska, die weiter nervös Ausschau hielt nach ihren Freunden. 

				»Aber viel Zeit bleibt ihnen nicht mehr«, antwortete Franziska.

				»Wird schon werden. Bloß gut, dass die Bahn in Italien in der Regel Verspätung hat.«

				»Ich bin ja wenigstens da«, sagte Catarina, strahlte wie immer und spielte dabei mit ihrem Haar.

				Gerade Catarina, auf die sonst wenig Verlass ist, dachte Franziska.

				»Was sollen wir denn jetzt machen?« fragte schließlich Laura, nachdem der Zug eingefahren war und es nur noch eine Minute bis zur Abfahrt dauerte – obwohl der Zug Verspätung hatte, waren sie immer noch zu viert.

				»Wir fahren natürlich und lassen uns davon die Laune nicht verderben!« sagte Catarina trotzig. 

				»Seh‘ ich auch so«, stimmte ihr Franziska zu, sie wirkte dabei aber traurig.

				»Und ob!« meinte schließlich noch Laura.

				Franziska stellte sich an die offene Tür und schaute auf das Ende des Bahngleises. Just als der Zug davonfahren wollte, sah sie Cristiano, den Journalisten. Er konnte gerade noch durch die sich schließende Tür hineinspringen. Franziska hatte ihm gewunken, aber er hatte sie wohl in der Eile nicht gesehen.

				Wenige Minuten später stand er mit einem strahlenden Grinsen im Abteil der Mädchen. »Puh, ich hab‘s grade noch geschafft.« Er schaute in die Runde. »Besonders erfreut seht ihr ja nicht gerade aus.«

				»Viele haben es halt nicht geschafft«, sagte Franziska. 

				»Das ist blöd«, antwortete Cristiano und setzte sich auf einen freien Platz. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Es war wohl gar nicht so, dass es viele »nicht geschafft haben«, rechtzeitig zum Bahnhof zu kommen. Das Problem ist eher: Wenn man sich in Italien zu etwas verabredet, ist das meist recht unverbindlich – selbst wenn eine gehörige Portion Begeisterung im Spiel ist. 

				Häufig hört man auch: »Lass uns mal einen Kaffee trinken gehen.« Man muss das interpretieren wie ein: Ich hab Dich gerne. Oder: Du bist mir sympathisch. Mehr nicht, aber auch nicht weniger. Irgendwann wird dann vielleicht ein reales Treffen daraus, wenn man darauf besteht. 

				Und das alles ist nicht einmal böse gemeint. Das Problem ist eher, dass Italiener meist in größeren Gruppen unterwegs sind, sodass kleinere Treffen häufig mangels Zeit ausfallen müssen.

				Was können Sie besser machen?

				Der einzige Weg, um ein solches Unterfangen wie einen Gruppenausflug mit Picknick erfolgreich über die Bühne zu bringen, ist: Nachfragen, nachhaken, nachfragen – mittels SMS, Email oder auch durch Anrufe. Erst durch mehrmalige Kontakte wird eine Verbindlichkeit der Zusage dokumentiert. Selbst bei ansonsten verbindlichen Menschen ist das leider häufig so.

				Dabei gilt das nicht nur für den privaten Bereich, sondern auch im geschäftlichen. Lange Verabredungen im Voraus wie in Deutschland (»Kommen Sie am Mittwoch in zwei Wochen um 10.30 Uhr in mein Büro«) sind in Italien selten, und wenn es sie gibt, empfiehlt es sich auch hier, den Termin kurz vorher, also ein, zwei Tage vorher, noch mal zu bestätigen. Als Alternative kann man auch einfach kurzfristig Termine ausmachen – wenn man Glück hat, nimmt sich das Gegenüber Zeit für einen.

				Oder, im Fall eines Picknicks wie diesem, sollte man einfach alles Nötige selber dabei haben. Dann muss man zumindest nicht hungern. 

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss zu langsam fährt

				Auf Italiens Autobahnen zu fahren ist teuer und kann schnell noch teurer werden 

				Als ob ein Picknick lediglich zu viert nicht schon genug gewesen wäre, erreichte Franziska am selben Abend, kaum dass sie zu Hause war, der Anruf, den sie nicht bekommen wollte. Sie hatte gerade ihre Jacke an die Garderobe gehängt, als ihr Handy klingelte. Franziska nestelte es aus der Innentasche.

				»Papa hier, ich wollte Dir nur sagen, dass ich am Freitag komme.« 

				»Hallo erstmal.« 

				»Ja, hallo. Bist Du da?«

				»Was, diesen Freitag?«

				»Ja was meinst du denn. Natürlich diesen!«

				»Da bin ich da.«

				»Gut, dann können wir uns ja sehen. Ich melde mich wieder. Machs gut, bis dahin«, dann legte er auf. Ihr Vater. 

				

				Sie hatten schon ein komisches Verhältnis zueinander. Irgendwann, Franziska wusste gar nicht mehr genau wann, hatte sie beschlossen, dass sie nicht mehr viel mit ihm zu tun haben wollte. Seine Genauigkeit ging ihr gegen den Strich, sein ständiges Abwägen, einfach alles hatte ihr nicht mehr gepasst. Sie dachte später, dass es vielleicht an der Pubertät gelegen hatte, doch ihr Verhältnis war seitdem beschädigt. Ihr Vater ließ sie manchmal spüren, dass er das gerne ändern würde. Oft aber ließ er sie auch merken, dass sie ihm nicht sonderlich wichtig war, zumindest hatte sie diesen Eindruck. Die Pubertät mag eine Rolle gespielt haben, aber inzwischen war ihr das egal, inzwischen zählte für Franziska das Ergebnis. Und das war, dass sie und ihr Vater sich nicht viel zu sagen hatten. Hätte sein Unternehmen ihn doch irgendwo andershin geschickt, meinetwegen nach Siena oder Florenz oder auch Neapel, dann hätte man sich sehen können, und es wäre dennoch genug Distanz da gewesen. Doch er kam nach Rom und Franziska befürchtete Schlimmes. 

				

				Am Freitagabend stand ihr Vater, Paul Weiss, dann tatsächlich vor der Tür. Er hatte sie von unterwegs noch einmal angerufen und seine ungefähre Ankunftszeit durchgegeben. »Keine Sorge, ich finde deine Wohnung«, hatte er gesagte, »Ich habe ein Navi.« Sein großer Geschäftswagen hatte er auf einem Parkplatz in der Nähe abgestellt. Ein 5er oder 7er BMW musste es sein, Franziska konnte es sich nie merken; vielleicht, weil es ihr egal war.

				Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Manchmal passierte es ja, dass Menschen in der Erinnerung schöner werden – oder sich ihr Gesicht zu einer Fratze verzieht. Glatt rasiert wie eh und je war er, eine etwas zu breite Nase, die Haare trug er kurz und nach hinten geföhnt. Seine Brille hatte er seit Jahren nicht mehr gewechselt, es war ein zeitloses Modell. Hatte ihm zumindest der Optiker gesagt, Franziska war anderer Meinung. Natürlich hatte er ein Hemd an, es war grau-weiß kariert. Franziska erinnerte sich nicht daran, ihren Vater jemals in einem T-Shirt gesehen zu haben. Und dazu eine Bundfaltenhose mit Gürtel. Bundfaltenhosen, die hatte sie immer schon gehasst. 

				»Hallo Franziska«, sagte Paul Weiss, zögerte einen Moment und nahm sie in den Arm. Franziska ließ es geschehen.

				»Und, wie war die Fahrt?« fragte sie.

				»Ich dachte immer, die Italiener würden rasen«, antwortete ihr Papa. »Aber Du glaubst nicht, wie viel Geschwindigkeitsbeschränkungen die haben!«

				»Echt?« Franziska war jetzt schon gelangweilt.

				»Ja, echt«, antwortete ihr Vater. »Und was das Schlimmste ist: Wenn man sich dran hält, drängeln sie und hupen. Eine Unverschämtheit!«

				Dann berichtete er von unzähligen Baustellen und Verkehrsschildern im Zehn-Meter-Abstand und wie seine Hinterleute reagierten, als er annähernd auf die geforderte Geschwindigkeit abbremste. Franziska dachte, fehlt nur noch, dass er gezählt hat, wie viele Tempolimits ihn auf seinem Weg in Italien begegnet sind. »Weißt Du, die Strafen sind sehr hoch in Italien, da wollte ich nichts riskieren«, schloss er seinen Bericht ab. »Aber lass uns erst mal etwas essen.« 

				Franziska nickte, froh, dass seine Verkehrsgeschichte vorbei war.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Streng genommen gar nichts. Herr Weiss hat recht: Die Bußgelder in Italien sind deutlich höher als in Deutschland, übrigens nicht nur bei Geschwindigkeitsverstößen. Parken ohne Parkschein kostet günstigenfalls 32 Euro, es können aber auch 65 Euro werden. 

				Bei Geschwindigkeitsverstößen kann es richtig teuer werden: Auf der Autobahn gilt eine Maximalgeschwindigkeit von 130 Kilometern pro Stunde, auf der Bundesstraße sind es 110. Regnet es, reduziert sich die Höchstgeschwindigkeit um 20 Kilometer pro Stunde. Auf Landstraßen sind es 90 km/h, wobei die Schwierigkeit ist, zu wissen, auf welchem Typ von Straße man sich bewegt. Und um es vollends kompliziert zu machen: Auf manchen Autobahn-Teilen sind 150 km/h erlaubt. Wer weniger als zehn km/h zu schnell fährt, muss mindestens 38 Euro dafür bezahlen, das Bußgeld kann aber auf bis zu 155 Euro erhöht werden, in Italien sind Bußgelder nämlich flexibel. Für zehn bis 40 km/h zu schnell werden 155 bis 624 Euro fällig, von 40 bis 60 km/h sind es dann 370 bis 1.458 Euro, für mehr als 60 km/h beträgt die Strafe bis zu 2.000 Euro. Nachts, von 22 bis 7 Uhr, sind die Bußgelder höher als am Tag. 

				Einen Trost gibt es aber: Blitzanlagen müssen deutlich erkennbar sein – die sogenannten Autovelox haben eine Art Fähnchen an der Oberseite angebracht, außerdem weist stets ein Schild vorher auf die Anlage hin. Allerdings sind mittlerweile auch Polizisten mit Laserpistolen im Einsatz, um Verstöße gegen Geschwindigkeitsregelungen festzustellen. Und was deutsche Touristen viel härter treffen dürfte: Früher konnte man die Strafzettel einfach wegwerfen, da es kein Abkommen zwischen Deutschland und Italien über den Einzug von Bußgeldern gab. Mit dem Jahr 2010 hat sich dies geändert, da in Deutschland eine EU-Richtlinie umgesetzt wurde. Bußgelder, die höher als 70 Euro sind, werden ab sofort eingezogen, allerdings nicht rückwirkend. 

				Zudem gibt es inzwischen ein Unternehmen in Florenz, das für die chronisch überlasteten Behörden die deutschen Strafgelder eintreibt. Die Mitarbeiter der European Municipality Outsourcing recherchieren die Adressen der deutschen Verkehrssünder und senden diesen dann freundliche Zahlungsaufforderungen.

				Zu beachten ist auch, dass die Alkoholgrenze bei 0,5 Promille liegt. Verstöße dagegen haben starke Konsequenzen für das Bankkonto: Das Bußgeld fängt bei 500 Euro an. Wer stark alkoholisiert ist und mehr als 1,5 Promille im Blut hat, zahlt tagsüber 1.500 Euro, nachts 2.000 Euro. Außerdem hat die Polizei das Recht, das Fahrzeug zu beschlagnahmen. Das gilt auch für deutsche Fahrer. Und der Trost, dass man sein eigenes Auto bei der folgenden Zwangsversteigerung zurückkaufen kann, dürfte ein geringer sein, bedenkt man, dass zum Kaufpreis noch das Bußgeld dazukommt! 

				Was können Sie besser machen?

				Grundsätzlich ist es also nicht verkehrt, sich, so wie Herr Weiss es getan hat, an die italienischen Tempolimits zu halten. Damit ist man auf der sicheren Seite. Allerdings muss man auch sagen, dass vor allem auf Landstraßen viele Tempodrosselungen, etwa an Baustellen oder Fahrbahnverengungen, schlichtweg nicht einzuhalten sind, ja, manche sind gar so plötzlich auffordernd und heftig gestaffelt, dass Unfälle drohen. In diesen Fällen empfiehlt sich etwas Mut zum Risiko und eine Geschwindigkeit nach Augenmaß. Von dicht auffahrenden nachfolgenden Autos sollte man sich nicht drängen lassen, zumal in Italien oft für kurze Zeit – etwa vor dem Überholen – weniger Abstand gehalten wird. 

				Und wenn Sie in italienische Innenstädte fahren, sollten Sie darauf achten, nicht in eine Zone mit Zufahrtsbeschränkungen zu geraten (zona traffico limitato, auch »ztl« genannt). Dafür werden meist ebenfalls über 100 Euro fällig. Dies passiert immer wieder Touristen, die etwa Florenz besuchen, in die Altstadt fahren und ihr Auto in einem Parkhaus abstellen. Wollen Sie in diesem Fall die Strafe vermeiden, müssen Sie sich im Parkhaus eine Bestätigung geben lassen, dass Sie dort geparkt haben; damit – und nur damit - können Sie die Strafe abwenden. Falls Sie in einem Hotel übernachten, sprechen Sie das Thema an der Rezeption ruhig an. In manchen Kommunen melden die Hoteliers die Kennzeichen ihrer Gäste der Gemeindeverwaltung, was ebenfalls vor teuren Überraschungen schützt. Meist weisen Hinweisschilder klar auf die ztl hin, oftmals sind diese Schilder flankiert von automatischen Überwachungssystemen mit Videokameras, die die Kennzeichen für einen Abgleich filmen. Sonst bekämen sämtliche Anwohner der Innenstädte sowie Taxifahrer und andere Berechtigte regelmäßig Strafzettel. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss es (vom Hunger getrieben) zu eilig hat

				Der Gast ist König, doch das Sagen hat der Wirt

				»Wie geht es Dir hier denn?« fragte ihr Papa, als sie durch die Straßen gingen. 

				»Ganz gut«, antwortete Franziska.

				»Klappt es an der Uni?«

				»Ja, ich bin zufrieden.«

				»Und hast Du schon Freunde gefunden?«

				»Ja, einige.«

				»In Deiner WG, ist alles okay?« Ihr Vater war wirklich interessiert an ihrem Leben. Doch Franziska war nicht interessiert daran, ihm allzu viel zu erzählen.

				»Unser Vermieter ist eher doof, aber wir haben nicht viel mit ihm zu tun. Meine Mitbewohnerinnen sind aber alle nett.«

				»Ihr feiert sicher auch öfter Partys, oder? Wir damals...« Franziska ließ ihn nicht ausreden.

				»Manchmal«, sagte sie kurz und knapp.

				Paul Weiss‘ Miene veränderte sich kaum merklich. Er wusste, dass das Verhältnis zu seiner Tochter schwierig war, aber er bemühte sich wenigstens, es zu bessern. Von ihr kam dagegen nichts. Das enttäuschte ihn immer mal wieder. Aber was will man da machen.

				Paul Weiss‘ Magen knurrte. Er schaute sich die Gebäude an, während sie – nunmehr schweigend – nebeneinander herliefen. Seit mittags um zwölf hatte er nichts mehr gegessen, und jetzt war es schon weit nach Acht. Im Grunde war Rom aus dieser Warte wie jede andere Stadt auch: vier-, fünfstöckige Wohngebäude, Geschäfte, Mülltonnen, Bäume. Nur dass die Autos dichter als anderswo geparkt waren und mehr Unrat herumlag als in den deutschen Innenstädten. Wäre am Ende der Straße nicht eine große helle und angestrahlte Kirche zu erkennen, die Gegend wäre austauschbar.

				

				Sie bogen in eine größere Straße ein, wo der Verkehr sich staute. Manchmal fühlte sich jemand aus dem Pulk genötigt, genervt auf seine Hupe zu drücken. Doch nach einer Weile endete das Gehupe auch wieder, ohne dass sich etwas geändert hatte. Die Erkenntnis, dass das Hupen nichts bringt, war wohl auch den Autofahrern gekommen. Allzu lang hielt sie aber nicht an, das wusste Paul Weiss schon von früheren Italienbesuchen. Denn kaum waren die Leute zwanzig Meter weiter, drückten sie erneut auf die Hupe – und merkten wieder, dass es nichts nützt. Und so weiter und so fort. 

				

				»Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte Paul Weiss, nachdem sie schon mehrere Straßen überquert hatten und eine Weile unterwegs waren.

				»Ich bin hier mal an einem Lokal vorbei gekommen, das sehr nett aussah. Einfache Küche, gemäßigte Preise. Das wäre doch was, oder?«

				»Ich richte mich da ganz nach Dir«, sagte Paul Weiss. 

				

				Das Lokal, das Franziska ausgesucht hatte, sah von außen unscheinbar aus. Die Beleuchtung, die durch die Fenster zu sehen war, bestand aus lieblos an die Decke montierten Neonröhren, am Eingang hing eine handgeschriebene Speisekarte aus. 

				»Penne alle Norma sieben Euro«, las Franziskas Vater. »Das ist aber nicht teuer«, fügte er hinzu.

				»Das ist ja auch nur das Primo«, erklärte Franziska.

				Zum Glück erinnerte sich Paul Weiss noch an die früheren Italienurlaube, sodass er wusste, was ein Primo ist. Franziska verzichtete nämlich darauf, weitere Erklärungen zu geben. Nur was Penne alle Norma sein sollen, war ihm nicht klar. Genormte Nudeln? Nein, das gab es in Italien sicher nicht. 

				»Also, dann mal rein!« sagte Paul Weiss und öffnete die Tür. Im Inneren des Lokals blieb er kurz stehen, schaute sich um und steuerte auf einen Tisch am Fenster zu. »Der da ist schön!« 

				»Moment, Dad!« warf Franziska ein, »so geht das nicht!«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Die italienische Gesellschaft ist in vielerlei Hinsicht auf Formalia ausgerichtet, ein Restaurantbesuch ist da keine Ausnahme. Wie man in der Wohnung eines Fremden sich nicht einfach irgendwo hinsetzt oder in ein Zimmer stürmt, so wendet man sich auch beim Essengehen zuerst an den Kellner und fragt nach einem Tisch. Meist kommt das Personal rasch auf hereinkommende Gäste zu, zählt kurz die Zahl der Personen und fragt dann – wie es bei Paul und Franziska Weiss der Fall wäre: »Due?« Man sagt dann einfach »Si!« und wird an einen Tisch geleitet. 

				Was können Sie besser machen?

				Kommt niemand auf Sie zu, warten sie kurz. Passiert dann immer noch nichts, gehen Sie zum Getränketresen oder zu einem Kellner und fragen nach einem Tisch: »Una tavola per (2 – due, 3 – tre, 4 – quattro, 5 – cinque (»dschinque«), 6 – sei (»sej«), 7 – sette, 8 – otto, 9 – nove, 10 – dieci (»djetschi«)). Das ist allemal besser, als sich gleich zu setzen – selbst wenn ihnen das Personal zu verstehen geben sollte, dass Sie sich hinsetzen können, wo sie möchten. Gefällt Ihnen der Ihnen zugewiesene Tisch nicht, können Sie das gerne dem Personal deutlich machen und nach einem anderen fragen, dies wird nicht als unhöflich empfunden. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss beim Käsestreuen danebengreift

				Manche Kleinigkeiten sind eben keine Kleinigkeit

				Merkwürdigerweise standen Kerzen auf dem Tisch. Merkwürdig deswegen, da ihre Wirkung, ihr warmes Licht, im Neonlicht komplett unterging. Tischdecken dagegen sparte sich der Wirt, aber das war nicht ungewöhnlich. Stattdessen brachte die resolute ältere Kellnerin schnell zwei Platzdeckchen aus Papier und in Servietten eingewickeltes Besteck. Eleganz war in diesem Lokal ein Fremdwort, auch die Bedienung war eine rustikale Erscheinung: Sie hatte sich eine Schürze umgebunden, auf der dieser und vielleicht auch einige vorhergehende Arbeitstage bunte Spuren hinterlassen hatten. Ihr Haar war lieblos zusammengebunden, aber immerhin waren ihre Fingernägel frisch und knallrot lackiert. 

				Paul Weiss wunderte sich: Da putzen sich die Italiener stets raus, und wenn sie auch nur kurz zum Einkaufen um die Ecke gehen. Und dann trifft man in einem Lokal auf geradezu den Gegenentwurf dazu. Vielleicht ist es ja so, dass die Bedienung ihr Tun als bloße Arbeit verstand, so wie auch Fabrikarbeiter sich für das Arbeiten nicht schön machten, dachte sich Paul Weiss, der davon freilich wenig Ahnung hatte, zumindest nicht aus eigener Erfahrung. Er hatte studiert, war Diplomingenieur geworden und arbeitete für einen mittelständischen Automobilzulieferbetrieb. In der Fabrikation ist er aber nie tätig gewesen, sein Aufgabengebiet war schon immer die Logistik und Planung, und deswegen war er jetzt auch hier: Sein Betrieb, die Hermann Koch & Co KG, hatte einen kleineren italienischen Konkurrenten übernommen, und er musste jetzt einiges organisieren, etwa wie man künftig die Warenströme besser aufeinander abstimmen kann. Manchmal war er froh, dass er sich nicht um das familiäre Gedöns kümmern musste, wie er es nannte, und einfach in die Arbeit abtauchen konnte. Seine Frau hatte im Wesentlichen die zwei Kinder, Franziska und Volker, erzogen.

				

				»Wie lange bleibst Du eigentlich hier?« fragte Franziska. 

				Paul Weiss strich eine Falte aus dem Papierdeckchen. »Das weiß ich noch nicht genau.« Er überlegte einen Moment. »Das hängt ganz davon ab, wie die Kooperation mit der Pelaccia s.r.l. Läuft.«

				»Das ist das Unternehmen, das ihr gekauft habt?«

				»Genau.«

				Die Bedienung kam an den Tisch, legte zwei Speisekarten auf den selbigen und strich sich über ihre Schürze. »Etwas zu trinken?« fragte sie.

				»Ich denke, wir nehmen einen Wein, oder?« fragte Franziska ihren Vater.

				»Gerne. Einen Roten?«

				»Gern«, antwortete Franziska. Sie bestellte einen Liter Hauswein und eine Flasche Mineralwasser. 

				»Mit Kohlensäure oder Natur?« fragte die Bedienung. Franziska wollte Wasser ohne Kohlensäure.

				»Ich habe jetzt einfach mal Wasser ohne Kohlensäure bestellt«, sagte sie zu ihrem Vater. »Man hat hier meistens die Wahl zwischen Wasser mit viel, wenig und gar keiner Kohlensäure«, fügte sie erklärend hinzu.

				»Ich weiß, ich habe Deine Bestellung sogar verstanden.«

				»Also hatten die Italienurlaube schon ihren Nutzen, was?« sagte Franziska und grinste.

				»Da hast Du recht«, sagte Paul Weiss und musste lachen, obwohl es eigentlich gar nicht lustig gewesen war, was Franziska gesagt hatte. Vielleicht war es ein Verlegenheitslachen.

				Die beiden beschlossen, ganz klassisch zuerst Antipasti zu bestellen, dann ein Primo. Und wenn dann noch Platz wäre, ein Secondo. 

				Paul Weiss hatte sich auf seine Geschäftsreise gefreut, auch, weil er die italienische Art und Weise zu essen mochte. Auf lange Sicht machten die vielen Gänge einen zwar dick, war seine Überzeugung, aber auch das deutsche Essen war nicht ohne Spuren an ihm vorbei gegangen, wie er beim wöchentlichen Blick auf die Waage immer wieder aufs Neue feststellen musste. 

				»Wenn wir das volle Programm machen, musst aber Du zahlen«, sagte Franziska.

				»Das sowieso.«

				»Schön, danke.«

				

				In der Folge brachte die Bedienung zunächst eine Platte mit gemischten Antipasti: eingelegtes und gegrilltes Gemüse, allerlei Frittiertes, Reisbälle, Zucchiniblüten, Pilze, dazu auch noch Fisch. Franziska hielt sich zurück, doch ihr Vater aß reichlich. Dann kam Pasta auf den Tisch: Franziska hatte sich für Ravioli mit Trüffel-Ricotta-Füllung entschieden, Paul Weiss aß einfach Penne arrabiata, also Penne mit einer scharfen Tomatensoße. 

				»Könntest Du mir etwas Käse bestellen? Ich ess‘ doch so gerne Parmesan!« Franziska tat, wie ihr geheißen. 

				Als Secondo, also als das eigentliche Hauptgericht, bestellte Franziska lediglich Gemüse für sich, ihr Bauch war schon zum Bersten voll. Ihrem Vater ging es offensichtlich anders, er bestellte sich Fisch, eine Dorade, dazu als Beilage Spinat, und außerdem aß er auch noch Brot.

				»Man könnte meinen, Du hättest in Deutschland schon Wochen nichts mehr zu essen bekommen«, sagte Franziska nicht allzu freundlich. 

				»Das nicht. Aber so etwas Gutes tatsächlich nicht. Du weißt ja, wie Mama kocht.«

				Da hatte er recht: Eine große Köchin war ihre Mutter nicht. Paul Weiss nahm eine reichliche Portion Parmesan und streute sie über den Fisch.

				»Den müsstest Du mal probieren, der ist super, der Fisch«, sagte er und kaute dabei Spinat.

				»Ich bin voll. Ein andermal vielleicht«, sagte Franziska. 

				»Mmh, lecker«, ihr Vater schwelgte in Gaumenfreuden.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				In Frankreich isst man wie Gott, in Italien wie ein Schuljunge: Es gibt viele, viele Regeln, die man beachten muss. Und es braucht nicht viel, um gegen sie zu verstoßen. Eine davon bestimmt, auf welche Gerichte man Käse gibt und auf welche nicht. Pasta all‘arrabiata gehört jedenfalls nicht dazu. Als Faustregel können Sie sich merken: zu Fisch generell kein Parmesan, allerdings gibt es auch hier Ausnahmen: Spaghetti Mare e Monti (mit Pilzen und Meeresfrüchten oder Garnelen) dürfen mit Parmesan berieselt werden, die beliebte Soße mit Zucchini und Garnelen ebenfalls. Und ganz wichtig: Pasta wird nie, nie, nie zerschnitten – und sei sie auch noch so lange. Wenn Sie selber kochen und die Meter-Spaghetti sind ihnen zu lang, können Sie sie vor dem Kochen in der Mitte brechen. Aber schneiden – auf gar keinen Fall! 

				Was können Sie besser machen?

				Fragen Sie doch einfach den Kellner, ob man Käse zu ihrem Gericht gibt. Er wird sich über ihr Interesse freuen. 

				Und da es in diesem Kapitel schon um Käse geht, ein paar grundsätzliche Hinweise: Finden sich auf ihrer Pizza Margherita andere Käsearten als Mozzarella – lassen Sie sie zurückgehen. Es ist zwar höchst unwahrscheinlich, dass dies passiert, aber in Italien wäre das definitiv ein Grund, die Pizza nicht zu essen. Ein guter Grund übrigens, denn wer einmal in Neapel, im Geburtsort der Pizza Margherita, eine richtig zubereitete Pizza gegessen hat, wird keine der mit Käsemischung bestreuten Teigscheiben mehr anrühren. 

				Italiener legen auch sehr viel Wert auf den Reibekäse für die Pasta. Es gibt Gerichte, beispielsweise die römische Spezialität Cacio e Pepe, die nur mit Pecorino, einem Käse aus Schafsmilch, zubereitet werden darf. Oder die in diesem Kapitel bereits erwähnten Penne alla Norma: Zusätzlich zu der Tomatensoße werden hier angebratene Auberginenstücke dazugegeben – und harte Ricotta, kein Parmesan und auch kein Grana Padano, ein anderer Hartkäse, der oft über die Pasta gerieben wird. 

				Die Liste unterschiedlicher Käsesorten ist lang, viele kennt man im Ausland gar nicht wie etwa den Puzzone, den »großen Stinker«, den Quartirolo Lombardo, einen Weichkäse, oder den Montasio. Früher gab es in Italien sehr viele Käsereien, viele Schäfer produzierten mit großer Sorgfalt ihren eigenen Käse. Inzwischen ist die Zahl der Schäfer wie auch die der Käseproduzenten gesunken, zugleich steigt aber auch national wie international die Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Käsesorten. Das hat auch damit zu tun, dass es zahlreiche Initiativen gibt, die für regionale Produkte werben, nicht zuletzt auch die in der Toskana entstandene Slowfood-Bewegung, die für bewusste Ernährung mit hochwertigen Produkten trommelt. 

				In Italien ist das Bewusstsein für den Wert der Ernährung und die Bedeutung hochwertiger Lebensmittel stark ausgeprägt. Und so wird auch keine Mutter ihre Tochter einfach Käse für die Pasta kaufen schicken. Nein, sie wird ihr genaue Angaben mit auf den Weg geben: ob es ein Parmesan oder ein Grana Padano sein soll, wie lange er gereift sein soll – je älter, desto würziger. Ob es Stücke mit Kruste sein sollen, man kann sie später für die Zubereitung von Risotti nutzen, oder ohne. 

				Sie sehen: Italiener haben durchaus einen Sinn fürs Detail. Vor allem, wenn es ums Essen geht. 

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss zu viel Geld bezahlt

				Sparen und bella figura machen in einem

				»Mensch, das Lokal ist super. Da können wir gerne noch einmal herkommen«, sagte Paul Weiss, nachdem er seinen Fisch gegessen und den Teller mit Brot ausgewischt hatte. »Exzellent!«

				»Wir hatten wohl Glück, dass wir so früh da waren«, sagte Franziska und schaute in die Runde. Um sie herum hatten sich alle Tische gefüllt. Sie hatte sich noch immer nicht an die späten Essenszeiten gewöhnt, auch wenn sie jetzt schon sechs Wochen in Italien war.

				»Sieht so aus, ja.« Ihr Vater griff nach der Speisekarte. »Noch ein Nachtisch? Oder einen Schnaps?«

				»Schnaps trinkt man hier kaum, sondern eher einen Amaro, einen Kräuterbitter. Den würde ich aber nehmen.« 

				»Naja, Grappa ja eigentlich schon, nicht?“ fragte Paul Weiss beiläufig. Er wollte sich nicht mit seiner Tochter streiten. »Und dann noch einen Kaffee?«

				»Und dann noch einen Kaffee!« Schon fein, wenn Papa alles bezahlt, dachte Franziska. Sonst verkniff sie sich allzu viele Gänge beim Essen und bestellte meist nur eine Pizza. Aber so machte Essen gehen deutlich mehr Spaß.

				Als die beiden beim Kaffee und damit beim Ende der italienischen Essens-Liturgie angelangt waren, bestellte Franziska die Rechnung.

				Paul Weiss schaute auf den Betrag der Rechnung, nickte zufrieden und legte das Geld in die kleine Ledermappe, in der die Rechnung steckte. Nachdem die Bedienung das Restgeld gebracht hatte, nahm Paul Weiss die Münzen heraus und legte einen Zehn-Euro-Schein rein. »Es hat ja gut geschmeckt«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Franziska. 

				Die Kellnerin kam, ihre Schürze schien inzwischen noch etwas schmutziger zu sein, aber vielleicht bildete sich Paul Weiss das auch bloß ein. »Grazie«, sagte sie und öffnete dann die Mappe. In ihren Blick eilte Erstaunen. »Schau mal, Mario, was uns der Deutsche an Trinkgeld gegeben hat«, rief sie ihrem Mann entgegen, der hinter dem Tresen Getränke einschenkte. »Zehn Euro!«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Nur gut, dass Paul und Franziska Weiss in Rom essen gegangen sind und nicht in einigen Orten in Norditalien. Dort wird Trinkgeld nämlich durchaus auch mal als Beleidigung aufgefasst. In manchen Regionen ist es nicht üblich, sich für den Service mit einer kleinen Geldzugabe zu bedanken. 

				In Rom ist das anders, doch auch hier geht die Tendenz eher zu einem niedrigen Trinkgeld. Italiener geben nicht oft Trinkgeld, und wenn, dann meist keine zehn Prozent, der Rechnungsbetrag wird meist nur sanft nach oben aufgerundet.

				Manche Gaststätten rechnen auch eine zehnprozentige Servicegebühr auf alle Preise, dies ist dann auf der Speisekarte vermerkt. In anderen Gaststätten wird ein niedriger Betrag, meist ein bis zwei Euro, für »Pane e coperto« berechnet, also für das Brot und das Gedeck. Wer über die Zahlung dieses Obolus‘ verhandelt, blamiert sich übrigens bis auf die Knochen. 

				Was können Sie besser machen?

				Schämen Sie sich nicht, wenig Trinkgeld zu geben. Selbst in großen Gruppen kommt bei Italienern meist ein niedriger Betrag zustande. 

				Protestieren sie keineswegs gegen die »Pane e cooperto«-Gebühr. Auch wenn Sie nichts vom Brot gegessen haben, müssen Sie diese bezahlen. Meist ist das Brot in den Gaststätten herrlich frisch, sodass es ohnehin schade wäre, es unangetastet zurückgehen zu lassen. Und noch etwas zum Thema Brot: Es ist in Italien völlig üblich, zur Pasta Brot zu essen.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss die Signale falsch deutet

				Vom Blinken und Hupen

				»Sollen wir noch woanders einen Wein trinken gehen?« fragte Paul Weiss seine Tochter. Franziska hatte aber genug, genug vom Wein und auch von ihrem Vater, wenn man so sagen mag. Sie war es nicht gewöhnt, allzu viel Zeit mit ihm zu verbringen. Sie wollte aber auch nicht unhöflich sein und schlug stattdessen vor, den kommenden Tag gemeinsam zu verbringen. 

				Paul Weiss freute sich. Er war extra schon freitags gekommen, obwohl er erst am Montag geschäftliche Termine hatte, um sich etwas eingewöhnen zu können. Außerdem wusste er nicht, wie viel Zeit ihm die Arbeit lassen würde, um Rom anzusehen. Und er hielt es für eine gute Idee, einen Tag mit seiner Tochter zu verbringen. Das passierte nicht oft in seinem Leben.

				Zusammen gingen sie in die Richtung von Franziskas Wohnung, dann verabschiedete sich Paul Weiss. Franziska bedankte sich für das Essen und schloss die Tür auf. »Du findest zu Deinem Hotel, oder?« rief sie ihrem Vater noch nach. 

				»Ich hab doch mein Navi!« antwortete Paul Weiss.

				Hoffentlich sind keine Verkehrspolizisten unterwegs, dachte sich Franziska. Ein halber Liter Wein und ein Amaro, das dürfte zu viel gewesen sein – zumal die Amari in Italien keineswegs schnapsglasweise ausgeschenkt wurden, sondern meist in größeren Gläsern. Manchmal gab es gar ein Sektglas voll mit Kräuterbitter.

				

				»Und, wie war es?«, fragte Catarina, die mit einer Freundin in der Küche bei einem Glas Wein saß.

				»Ganz nett. Wir waren essen.« Franziska blieb im Türrahmen stehen.

				»Wie war was«, fragte Diana, ihre Freundin.

				»Sie war essen. Mit ihrem Vater«, erklärte Catarina.

				»Und wieso soll das was Besonderes sein?« insistierte Diana. 

				»Ihr Vater kommt aus Deutschland«, sagte Catarina diplomatisch, bevor Franziska etwas antworten konnte. Schließlich ging es Diana ja nichts an, wie Franziskas Verhältnis zu ihrem Vater war.

				»War es gut?« fragte Diana weiter.

				»Sehr gut«, antwortete Franziska und ging in ihr Zimmer. 

				

				Am nächsten Tag stand Franziskas Papa pünktlich um zehn vor der Tür. Er war bester Laune. Franziska hatte noch nicht gefrühstückt, doch das war in Italien kein großes Problem. Sie ging flugs zur Bar um die Ecke, bestellte ein Cornetto und einen Cappuccino und in fünf Minuten war alles erledigt. 

				

				Franziska und Paul Weiss beschlossen, nach Ostia antica zu fahren. Franziska wies ihren Vater darauf hin, dass man da auch gut mit öffentlichen Verkehrsmitteln hinkäme. Doch Paul Weiss entgegnete nur: »Zu was habe ich denn einen Geschäftswagen!« Franziska wusste, dass er immer noch gerne Auto fuhr, selbst nachdem er den Führerschein jetzt schon fast drei Jahrzehnte hatte, und so widersprach sie ihm nicht. Es war ja auch bequemer, hier gleich ins Auto zu steigen und nicht erst zur Bahn laufen zu müssen. 

				

				»Du weißt schon, dass man in Rom gut aufpassen muss und sich nicht einfach darauf verlassen kann, dass alle die Verkehrsregeln einhalten, oder?« fragte Franziska besorgt.

				»Klar weiß ich das«, sagte Paul Weiss und drehte den Schlüssel im Zündschloss herum. »Bin ja nicht zum ersten Mal in Italien.«

				Der Wagen sprang mit einem leisen Schnurren an, das Navi begrüßte freundlich die Mitfahrer und die Klimaanlage schaffte 21 Grad warme Luft ins Innere der Limousine. 

				»Ich gebe einfach mal Ostia antica hier ein, das wird die Maschine schon finden«, sagte Franziska und tippte auf das große Display. In der Tat, schon, nachdem sie wenige Buchstaben eingegeben hatte, vervollständigte das Gerät auf der Anzeige »Ost« zu »Ostia antica«.

				»Wow, das ist ja cool«, sagte Franziska.

				»Ja, das Gerät fragt aus einer Datenbank immer im Hintergrund die naheliegenden Orte ab und ergänzt dann die gemachten Angaben. Jetzt musst Du nur noch auf den runden Knopf drücken, und schon kann es losgehen.«

				»Mach ich.«

				Franziska hatte die Ansage »Ihre Route wird berechnet« erwartet, doch das System war offenbar von der schnellen Art. »Bitte fahren Sie bei der nächsten Gelegenheit links«, sagte die Unbekannte mit schmeichlerischer Stimme. 

				»Jawohl, Susi!« sagte Paul Weiss.

				»Susi?«

				»Ich habe sie mal Susi getauft, manchmal schimpfe ich auch mit ihr.«

				»Aha«, antwortete Franziska, die gar nicht mehr über die seltsamen Gepflogenheiten ihres Vaters beim Autofahren wissen wollte. 

				

				Franziska genoss es, mal wieder aus Rom herauszukommen und etwas Weite zu sehen, nicht immer nur Häuser, Autos und Straßen. Sie fuhren auf der Cristoforo Colombo, einer Straße, die sich mehr oder weniger schnurgerade zum Meer hin streckte. Manchmal tauchten an den Seiten irgendwelche kantigen Industriebauten auf, leider blieb man auch von hässlichen Werbeanzeigen nicht verschont. Immerhin konnte man aber den Blick einmal schweifen lassen. 

				Die Frau befahl jetzt, in 200 Metern halb rechts abzubiegen. Paul Weiss setzte pflichtgemäß den Blinker. Sie kamen mit ihrem Wagen auf eine kleinere Straße, die parallel neben der Cristoforo Colombo herführte. Solche Konstruktionen finden sich oft in Italien, auch in der Innenstadt von Rom. Eigentlich muss man sich an diese Straßenführung erst gewöhnen, häufig ist nicht angegeben, wann man von der großen auf die kleine Straße wechseln muss, um abbiegen zu können. Franziska sah sofort, welchen Nutzen ein gutes Navigationssystem mit sich bringt. 

				Paul Weiss kam an eine Ampel, die allerdings außer Funktion zu sein schien, jedenfalls blinkte sie nur orange. Susi sagte ihm, dass er links abbiegen müsse, zugleich stand ihm gegenüber ein Wagen, der geradeaus weiterfahren wollte. Sein Gegenüber erkannte die Situation und gab ihm eine Lichthupe. Paul Weiss wartete kurz und trat dann auf das Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz nach vorne, und noch ehe er reagieren konnte, hörte Paul Weiss auch schon das hässliche Geräusch. Blech schrammte an Blech entlang, die Wagen kreischten, dann kam der schwere BMW zum Stehen. 

				Paul Weiss sammelte sich kurz, dann öffnete er die Tür.

				»Li mortacci tua!« hörte er den Fahrer des Wagens, den er gestreift hatte, fluchen, und das ist so ziemlich die schlimmste Beleidigung, die man in Rom kennt, denn sie bezieht sich auf die Ahnen des Gegenübers. »Ich habe doch noch Lichthupe gegeben«, schimpfte der Fahrer, ein circa vierzig Jahre alter Mann.

				»Scusi«, sagte Paul Weiss leise, »scusi scusi.«

				»Scusi ist wohl alles, was Du sagen kannst«, warf der Mann Franziskas Vater entgegen.

				»Entschuldigen Sie«, mischte sich Franziska vorsichtig ein, »mein Vater ist aus Deutschland, er kann tatsächlich nicht viel mehr Italienisch.«

				»Ja, deutsche Auto gute Auto«, sagte der Mann und lachte höhnisch. »Aber nix gute Autofahrer!«

				»Sprechen Sie deutsch?« fragte Franziska ihn.

				»Ganze wenig«, antwortete der Mann, »müsse wir Polizei rufen.«

				»Ja, das wird wohl besser sein«, seufzte Paul Weiss. »Scheiße scheiße scheiße!« Er schlug mit der flachen Hand aufs Autodach.

				»Das Wort kenne ich auch«, sagte der Mann und musste sogar grinsen. 

				»Aber Pa, ist doch nur Blech«, sagte Franziska.

				»Rufe mir jetzt Polizei?« fragte der Mann. »Isse Unfall. Deine Auto kaputt!« Er zeigte auf den vorderen Kotflügel, der bis auf das blanke Blech zerkratzt war. 

				»Das sehe ich auch«, knurrte Paul Weiss.

				»Wege meine Wage isse nicht. Isse alt. Mache nix.« Er trat gegen die Stoßstange, die bedrohlich wackelte. »Aber wenn Du Geld von Versicherung willst, müsse Du Polizei rufe hier.«

				»Das regelt bei mir meine Firma.« Paul Weiss schien sich wieder etwas gefasst zu haben.

				»Franziska, kannst Du mal für mich übersetzen? Es ist wichtig, dass der Mann das richtig versteht.«

				»Oh Gott«, sagte Franziska, die der Schreck von kurz zuvor noch nicht losgelassen hatte. »Ich tue mein Bestes.«

				»Also: Ich sehe ein, dass ich schuldig bin. Übersetze das.«

				Franziska redete deutlich länger als dieser eine Satz. Paul Weiss dachte sich, dass sie so auf Nummer sicher geht, dass der Mann alles versteht.

				»Okay«, sagte er schließlich.

				»Wenn ihn sein Schaden tatsächlich nicht stört, dann können wir es hier auf sich bewenden lassen.«

				Franziska überlegte, wie man »auf sich bewenden lassen« richtig übersetzen würde, schließlich hatte sie eine Idee und fing an zu übersetzen. 

				Der Mann nickte. »Aber ohne Dschidd kriegst Du nix Geld von die Versicherung!« sagte er zu Paul Weiss.

				»Dschidd?« fragte Franziska.

				»Eine Formular, müsse du ausfülle.«

				»Ach so, nein, das geht schon in Ordnung. Meine Firma regelt das«, sagte Paul Weiss zu ihm.

				»Dann ich jetzt gehe«, sagte der Mann. »Musse einkaufen!«

				»Wenn Sie wollen!«

				Der Fahrer ging zu seinem Auto hin, klopfte noch einmal auf die zerkratzte Fahrertür und stieg ein. 

				»Wiedersehe!«

				»Auf Wiedersehen«, sagte Paul Weiss leise und stieg ebenfalls ein. 

				»Komm, lass uns nach Ostia fahren«, sagte er zu Franziska.

				»Biegen Sie nach 150 Metern links ab«, verlangte Susi. 

				

				»Aber er hat mir doch die Lichthupe gegeben«, sagte Paul Weiss nach einer Weile und schüttelte den Kopf.

				»Papa, lass es«, sagte Franziska milde. »Es bringt nichts.«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Wollen Italiener jemanden zu sich winken, klappen sie ihre Hand mit der Innenseite nach unten weg und tun so, als würden sie etwas wegschaufeln mit den Fingern – Sie haben das zuvor schon erfahren. Für Deutsche wirkt das so, als wollten sie einen wegschicken, de facto bedeutet es aber das Gegenteil. Man sieht also, dass man sich nie sicher sein kann, dass Zeichen in fremden Ländern dasselbe bedeuten wie zu Hause. So ist es auch mit der Lichthupe: In Deutschland heißt sie soviel wie: »Ich habe Dich gesehen, Du kannst fahren«. In Italien dagegen meint sie: »Achtung, ich komme!« Beides zusammen kollidiert – manchmal im wahren Sinn des Wortes wie in diesem Fall.

				Was können Sie besser machen?

				Lieber einmal mehr abwarten und dafür keinen Schaden haben. Wie immer gilt: Sich nicht nervös machen lassen im italienischen Verkehr. Falls Sie aber einen Unfall haben sollten, rufen Sie am besten die Polizei, wenn der Schaden größer ist. Sind es nur kleinere Blessuren, dann fragen Sie ihr Gegenüber tatsächlich nach dem »Dschidd«, dem CID. Ausgeschrieben heißt das Convenzione indennizzo diretto, falls Sie das einmal brauchen, »Übereinkunft über direkte Entschädigung«. Klingt gut und funktioniert offenbar auch gut, zumindest für italienische Verhältnisse. 

				Auf der Basis dieses Formulars verhandeln dann ihre Versicherung und die ihres Unfall-»Partners« möglichst rasch und unbürokratisch direkt miteinander.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss auf einen Anti-Star trifft

				Ein Klick zuviel

				Paul Weiss hatte den Wagen noch am Samstagabend zu einem kleinen Lackierbetrieb in der Nähe seines Hotels gebracht, damit ein Fachmann den Schaden begutachten und schätzen könne. Weiss hatte bei der Hotline seiner Versicherung angerufen und dort gesagt bekommen, dass er einen Kostenvoranschlag einreichen müsse. Der Karosseriemeister hatte in seinem rumpeligen Englisch auffällig oft nachgefragt, wofür er den Kostenvoranschlag brauche. Paul Weiss wurde schließlich klar, dass der Mann ihn sehr wohl verstand und ihm einen Deal anbieten wollte. Man sei flexibel bei den Preisen, sagte der Mann, doch Paul Weiss winkte ab. Er brauche den Schein für die Versicherung, da sei Genauigkeit wichtig, versuchte er so diplomatisch wie möglich deutlich zu machen, dass er keine Tricks wünsche.

				Nun war Sonntagmorgen, Paul Weiss war ausgeschlafen, er war am Vorabend früh zu Bett gegangen, hatte nur noch ein Bier an der Hotelbar getrunken. Er beschloss, seine Kamera zu nehmen und Rom zu erkunden. Franziska war schon mit Freunden verabredet, hatte sie gesagt, also ging er alleine auf Tour. Sein Ziel sollte der Vatikan sein. Vielleicht würde er auch die Vatikanischen Museen besuchen; üblicherweise musste man dafür aber lange in der Schlange anstehen, zumal an einem Samstag. Darauf hatte er heute keine Lust. 

				Paul Weiss war verwundert, wie schnell man ruhige Gassen fand in Rom, wenn man nur abseits der Touristenpfade ging. Es begeisterte ihn, wie die Millionenstadt sich doch ihren eigenen Charakter, ihren Charme bewahrt hatte. Noch gab es hier nicht die üblichen standardisierten Einkaufsstraßen mit den Ladenketten, die er von Städten wie Frankfurt, Düsseldorf, Köln, Stuttgart und Dresden kannte. Er spazierte vorbei an kleinen Friseurläden, biederen Bars und Tante-Emma-Läden. 

				Irgendwie stand er plötzlich auf der Piazza Venezia, er wusste selbst nicht genau, wie er da hingekommen war. Er hatte sich etwas treiben lassen, war nur dem Gefühl nach gegangen und hatte die Planlosigkeit genossen. Bei einem früheren Rom-Besuch hatte es Paul Weiss verpasst, die Kirche Sant‘Ignazio, die ebenfalls im Zentrum lag, zu besuchen. Gerlinde und Martin, ein mit ihm und seiner Frau befreundetes Ehepaar, hatten ganz entsetzt getan, als sie von ihrem Rom-Urlaub berichtet hatten. Die beiden hatten heftigst von den Deckenmalereien dort geschwärmt. Es seien die Schönsten, die sie je gesehen hätten, meinte Gerlinde. 

				Paul Weiss kramte seinen Stadtplan hervor, um den Weg zu der Kirche zu finden. Die Kirche, stellte Weiss erfreut fest, war direkt um die Ecke.

				Von außen wirkte der Bau einfach nur klobig. Doch Paul Weiss war tatsächlich überrascht von ihrem Inneren. Der Blick nach oben begeisterte ihn. Man schien direkt in den Himmel zu schauen, einen wolkenbehangenen Himmel, der über einer nach oben offenen Säulenreihe hing. Die Konstruktion schien auf den Mauern der Kirche aufzubauen, doch es war alles nur Schein: Der Freskenmaler Andrea Pozzo hatte sein Gemälde so aufgebaut, dass ein räumlicher Eindruck entstand. Es war mächtig was los an diesem Himmel: Viele Engel schwebten durch die Szenerie, die eine Verherrlichung des Heiligen Sankt Ignazius zeigt, der wenige Jahre vor Fertigstellung der Kirche heiliggesprochen worden war. Auf dem Bild ist seine Fahrt in den Himmel dargestellt, die Erde wird mit den vier Kontinenten Afrika, Amerika, Asien und Europa versinnbildlicht – mehr Kontinente kannte man damals noch nicht. Paul Weiss beeindruckte besonders ein Fuß, der scheinbar nach unten ragte, und doch – wie alles – plan war, kunstvoll gemalt, das Auge mit Schatten und Proportionen täuschend. Selbst die etwas düstere und beleuchtete Kuppel im vorderen Teil der Kirche erwies sich bei näherem Hinsehen als flach. 

				

				Als Paul Weiss wieder nach draußen trat, blendete ihn das helle Sonnenlicht. Verrückt, wie warm es für einen Spätoktobertag noch war! Er suchte sich auf der Karte eine schöne Route aus: vorbei am Pantheon über die Piazza Navona und die Engelsbrücke, vorbei an der Engelsburg und über die Via della Conciliazione, die wie eine Schneise auf den Petersdom zuführte, zum Vatikan.

				Weiss hatte sich kurz vor dem Schlafengehen am Abend zuvor etwas eingelesen: Er wusste, dass diese Straße erst unter Benito Mussolini, also zu Zeiten des Faschismus, in Auftrag gegeben worden war. Die Umgestaltung der Kirchenumgebung war zwar schon in den Jahrhunderten davor oft geplant, aber nie begonnen worden. Nun hatten einige historische Gebäude weichen müssen, viele normale Wohnbehausungen noch dazu, und der Gedanke von Gian Lorenzo Bernini war ins Gegenteil verkehrt worden: Der Architekt, Bildhauer und Künstler Bernini wollte einen Überraschungseffekt für die Pilger schaffen, die aus dem Dickicht des Stadtviertels um Sankt Peter auf den Vorplatz der Basilika traten und sich plötzlich inmitten des weiten Runds der zwei von ihm entworfenen Kolonnadenreihen fanden. Jetzt trennte nur noch eine kleine metallene Abschrankung den Petersplatz vom Rest. 

				Rechts vor dem Petersdom befand sich der Eingang zu der Kirche – aber auch eine lange Schlange. Paul Weiss beschloss, dass eine Kirchenbesichtigung pro Tag reichen muss. Als er das letzte Mal in Rom war, gab es noch keine Metalldetektoren und keine Sicherheitskontrollen. Am Eingang der Basilika waren lediglich ein paar Aufpasser gestanden, die darauf achteten, dass alle Frauen ihre Knie und Schulter bedeckt hielten. Nun hat auch hier die Angst vor Terroranschlägen Einzug gehalten, dachte er bei sich und beschloss, sein Glück bei den vatikanischen Museen zu versuchen, wobei er vermutete, dass die Schlange vor dem Eingang dort noch länger sein werde als die für den Petersdom. 

				Weiss lief entlang der hohen Mauer, die den Vatikan wie ein Gefängnis von dem Wohnviertel Prati abgrenzt – oder war es andersherum, grenzte sich der Vatikan von den normalen Leuten ab? Häufig hört man von der Distinguiertheit des Klerus. Paul Weiss erinnerte sich aber auch, dass einige Gastwirte im Umfeld des Vatikans die kultivierte Klientel in den höchsten Tönen gelobt hatten. Trotzdem, die Mauer war deutlich zu schroff und zu hoch.

				Weiss erwartete beim Biegen um die nächste Ecke das Ende der Besucherschlange. Aber nichts da. Auch nach der nächsten Straßenecke war keine Warteschlange in Sicht. Schließlich stand er vor dem Eingang. Sein Magen knurrte, er war jetzt doch schon eine ganze Weile unterwegs und hatte nur italienisch gefrühstückt, also einen Cappuccino und ein süßes Stückchen. Doch die Chance, ohne anzustehen in die weltberühmten vatikanischen Museen zu gelangen, wollte er sich nicht entgehen lassen. 

				14 Euro kostete der Eintritt, nicht gerade wenig Geld. Von seinem letzten Besuch wusste Paul Weiss, dass die Sammlung des Museums fast konkurrenzlos war. Oder wo fand man schon Mumien, Skulpturen, riesengroße Wandgemälde und Miniaturen, alles auf engem Raum, vieles von Weltruhm? Caravaggio, Raffaelo, Michelangelo… Paul Weiss konnte sich sofort wieder aufs Neue für den Reichtum des Museums begeistern. Er schlenderte gemütlich durch die Gänge, blieb mal hier, mal dort stehen. Doch nach drei Stunden, die er Gemälde betrachtet hatte und manchmal auch nur die Touristen, die schnurstracks zur Sixtinischen Kapelle eilten, wo sie die zwei sich fast berührenden Finger von Gott und Adam auf Michelangelos Bild »Die Erschaffung des Lebens« suchten, war sein Hunger stärker als jede Kunstlust und er ging nach draußen. 

				Mit einem Stück Pizza im Bauch war das Leben doch gleich viel angenehmer. Jetzt noch einen leckeren Kaffee, und dann Richtung Hotel, dachte sich Paul Weiss. Auf dem Heimweg kam er am Eingang zum Vatikan vorbei, dort, wo es zum Campo Santo Teutonico, dem deutschen Friedhof geht, übrigens eine einfache Möglichkeit, mal ins Innere des Vatikans zu kommen – bis mittags um zwölf lassen einen die Schweizer Garden durch, wenn man sagt, dass man den deutschen Friedhof, eben den Campo Santo Teutonico, besuchen möchte. Allerdings gehört der Campo Santo Teutonico offiziell nicht zum Grundbesitz des Vatikans, er gilt als »exterritoriale Besitzung«.

				Paul Weiss gefielen die Schweizer Gardisten mit ihren bunten Uniformen. Er hörte einmal, dass sie von Michelangelo persönlich entworfen worden seien, später hatte er aber auch gelesen, dass dies nicht stimme. Wie auch immer, Wachleute in solch farbenfroher Montur, das gab es selten. Paul Weiss nahm seine Kamera aus der Tasche und fing an zu fotografieren. Wäre doch lustig, dachte er, wenn die deutsche Polizei ebenfalls in derart bunten Klamotten unterwegs wäre, das würde das Verhältnis vieler seiner Mitbürger zu den Ordnungskräften wohl entspannend. Paul Weiss drückte erneut auf den Auslöser. Er musste grinsen, auch weil er sich der Dummheit dieses Gedankens bewusst wurde. 

				»Guter Mann, sie können hier nicht einfach drauflos fotografieren«, sagte einer der Schweizer Gardisten mit seinem kratzendem Akzent.

				»Ähm, ja, Entschuldigung«, sagte Paul Weiss peinlich berührt und ging weg. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Man kann es so sagen: Italien ist ein fotogeiles Land. Bei jedem Fest, jedem Discobesuch werden Kameras gezückt und Erinnerungsfotos gemacht, die dann immer fröhlich posierende Menschen zeigen. Wenn man Glück hat, fühlen sich Amtspersonen geschmeichelt, wenn man sie fotografieren möchte. Wenn man Pech hat, ist das nicht der Fall, und man bekommt Ärger. 

				Was generell gilt, nämlich dass man Personen, die man fotografieren möchte, um ihre Erlaubnis fragen sollte, gilt auch in touristischen Orten, auch wenn es hier öfter mal vergessen wird. Und in der Vatikanstadt gelten ohnehin besondere Gesetze. Im kleinsten Staat der Welt ticken die Uhren anders, und auch was draußen vor den Mauern oft mit einem Augenzwinkern abgetan wird, mag hier ganz anders wahrgenommen werden. Es ist eben ein heiliger Ort, und folgerichtig sollte man sich dort auch entsprechend verhalten.

				Was können Sie besser machen?

				Fragen, fragen, fragen. Und auf keinen Fall Quatsch in Kirchen machen. Nicht Rumposen, sondern seriös sein.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska sich belästigt fühlt

				Gedanken im Zeitalter der modernen Technik

				Franziska wusste, dass ihr Vater es gerne gesehen hätte, wenn sie sich Zeit für ihn genommen hätte. Aber sie wollte es nicht übertreiben, ihr Vater wäre ja noch einige Zeit in Rom, außerdem genoss sie es manchmal, Sonntage für sich allein zu verbringen. Sie schlenderte dann über den Flohmarkt Porta Portese in Trastevere oder durch das frühere Getto, das in Rom heute noch so genannt wird, oder ging joggen im Circo Massimo, wo zu Zeiten der alten Römer Wagenrennen stattfanden. Heute sammelten sich dort abends Studenten, spielten Gitarre, tranken Wein oder rauchten Joints. Tagsüber drehten viele Jogger ihre Runden, vor allem Jogger, die auch gesehen werden wollten, denn um wirklich Sport zu machen, gab es bessere Orte, etwa den Park Doria Pamphili oberhalb des Vatikans, eine grüne Oase, die einem das Gefühl gab, weit weg von Rom zu sein. Ein Gefühl, das man an keinem anderen Ort in Rom findet. Menschenmassen, Verkehrslärm oder Häuserblocks sind sonst immer da – nur nicht in dem neun Quadratkilometer großen Flecken, dem größten Park in Rom. Doch die Doria Pamphili war weit entfernt von Franziskas Haus, weshalb sie den Circo Massimo bevorzugte.

				Für diesen Sonntag hatte sich Franziska nichts Besonderes einfallen lassen. Ihre Mitbewohnerinnen mussten alle lernen, was ihr als Erasmusstudentin oft erspart blieb. Cristiano hatte angefragt, ob sie etwas zusammen unternehmen wollten, aber Franziska hatte auch ihm abgesagt. Vielleicht über die Appia Antica schlendern? Das wäre eine Möglichkeit, zumal sie von San Giovanni, wo sie wohnte, nicht viel Zeit benötigen würde um hinzukommen.

				Franziska lag auf ihrem Bett, um den Artikel über die Appia Antica in ihrem Reiseführer zu lesen. Doch nach der Hälfte legte sie das Buch zur Seite. Auf den wenigen Bildern, die in dem Buch abgedruckt waren, hatte sie gesehen, dass es dort grün war, und so beschloss sie, einfach einen Spaziergang zu machen, ohne jede Kultur, ohne sich über die Ruinen zu informieren, ohne an die alten Römer zu denken. 

				Franziska musste eine Weile auf den Bus warten, was ihr aber dieses Mal nichts ausmachte, da sie es ohnehin nicht eilig und zudem ihren MP3-Spieler dabei hatte. Mit Musik auf den Ohren ließ sich jede Wartezeit besser ertragen. Der Bus fuhr zu einem kleinen Rondell mitten auf der Appia Antica. Ging man nur wenige Schritte in Richtung des Grüns, stieß man schon auf einen Weg aus großen flachen Steinen. In den Steinen waren zum Teil tiefe Furchen, Franziska fragte sich, ob sie von Pferdewagen stammten und ob die Steine gar schon seit der Antike dort lagen. Die Vorstellung, dass seit 2000 Jahren dasselbe Pflaster benutzt wurde, faszinierte sie. Fast sah sie Männer in Togen und Frauen mit Krügen über den Weg huschen. 

				»Weg da«, schrie der Kutscher eines herankommenden Pferdewagens, »aus dem Weg!« Aus ihren Ohrenstöpseln kam, dazu passend, das Lied »Rome wasn‘t build in a day« von der britischen Band Morcheeba. Eigentlich war es eine Art Liebeslied, das sagen wollte, dass man Ausdauer brauche. Doch für Franziska war es Teil ihrer Rom-Liedersammlung, die aus italienischer Musik bestand und eben aus Titeln, die direkt oder indirekt etwas mit Rom zu tun hatten. 

				Franziska musste aufpassen, wo sie hintrat. Man konnte nicht einfach so über die alten Steine laufen, sondern musste sich seinen Weg suchen, wollte man nicht Gefahr laufen zu stolpern. Franziska fing an, schneller über die Steine zu springen. Es machte Spaß. 

				Als sie genug davon hatte, wechselte sie auf das Grün neben dem Weg. Hinter einem Zaun grasten Schafe, am Rand der Weide standen Pinien mit ihrem mächtigen Blätterdach, es war fast zu idyllisch. 

				Franziska dachte nach. Eigentlich war der Abend mit ihrem Papa ja ganz nett gewesen. Dennoch spürte sie, dass etwas zwischen ihnen stand. Nur was? Franziska neigte zuweilen zum Grübeln, machte sich viele Gedanken, auch zu viele. Bisher hatte sie Rom sorgenfrei erlebt, doch jetzt, mit dem Besuch ihres Vaters, war ein Stück Leichtigkeit gegangen. War sie diejenige, die ein Hindernis zwischen sich und ihren Vater gestellt hatte? Weil sie seine penible Art nicht ertragen konnte? Oder waren das noch Reste aus der Pubertät, von dem Abnabelungsprozess, den jedes Kind durchmachte oder zumindest durchmachen sollte? Aber warum hatte sie zu ihrer Mutter ein so viel besseres Verhältnis? Wann hatte sich eigentlich das Verhältnis zu ihrem Vater verschlechtert? Sie erinnerte sich an keinen genauen Zeitpunkt. Als sie noch klein war, hatte er oft mit ihr gespielt. Ihr kam ein Ostern ins Gedächtnis, an dem sie im Garten standen und er ihr wieder und wieder einen roten Ball zugeworfen hatte. Sie konnte ihn nur in den wenigsten Fällen fangen, und doch wollte sie nicht aufhören mit diesem Spiel. Wie alt mag sie da gewesen sein? Viele Jahre später, als sie am Anfang der Pubertät stand und es ihr peinlich war, wie sie langsam zur Frau wurde, war er es, der versuchte, sie aufzuklären, nicht ihre Mutter. Sie hatte den Versuch abgeblockt. Sie wollte nicht über solche Themen sprechen, nicht mit ihrem Vater, auch nicht mit ihrer Mutter, mit niemandem. Eigentlich, dachte Franziska, hat er früher doch alles richtig gemacht. Und doch ist unser Verhältnis heute so, wie es ist. Seltsam.

				Das Klingeln ihres Telefons unterbrach ihre Gedanken. Doch bevor sie ihr Telefon in der Hand hatte, war es auch schon wieder vorbei. Ein einziges Läuten. »Cristiano Cell« blinkte in ihrem Display auf, Cristiano Cellulare. Sie hatte in ihrem Handy immerhin schon italienische Bezeichnungen für die Nummern: »Cristiano Casa« war die Festnetznummer, »Cristiano Cell« bedeutete Cristiano Cellulare, also seine Mobilnummer. Hat er sich wohl verwählt, dachte Franziska und packte das Telefon wieder weg. 

				Franziska beobachtete eine junge Mutter, die mit einer Hand versuchte, einen Kinderwagen zu schieben, was weder auf dem groben Pflaster noch auf dem Grünstreifen ein leichtes Unterfangen war und ihr infolgedessen auch nicht gelang. Mit der anderen Hand rauchte sie eine Zigarette, und an dem Kinderwagen war ein knallbuntes Luftballonherz festgebunden, das von einer Schnur gehalten über dem Wagen schwebte. Schließlich blieb sie stehen und rauchte zu Ende. Dann drehte sie sich um und ging wieder in Richtung der befestigten Straße. Franziska sah ihre Schuhe, es war ein schickes Modell, mit Absatz. Ihr ging die Liebe der Italiener zum Bella-figura-Machen deutlich zu weit. Dann lieber weniger elegant aussehen und mit festem, ja, grobem Schuhwerk entspannt durch das Grün spazieren. 

				Die Sonne schien mild. Franziska dachte an ihren Papa, der jetzt wohl im Petersdom nach dem Papst sucht. Da war es hier draußen deutlich schöner. Sie setzte sich auf eine Bank. Wie frisch die Luft war. »Rom« von Dschingis Khan wollte sie nicht hören, auch wenn der Text gar nicht so dumm war, also schaltete sie auf ihrem MP3-Player weiter. Sie landete direkt bei der nächsten Peinlichkeit, einem Schlager namens »Die Glocken von Rom«. Also noch mal weiter. »Viele Wege führen nach Rom, Doch nur einer führt zu Dir, Du sagst ich kenn ihn schon« kam es aus ihrem Kopfhörer. Das war von Fettes Brot und gefiel ihr deutlich besser. Wie viele Lieder mit Rom-Bezug es doch gab! Selbst Udo Jürgens und die Nationalmannschaft von 1990 hatte sie auf ihrem MP3-Spieler.

				Schon wieder klingelte das Telefon. Wieder war es das gleiche Spiel, nur dass dieses Mal eineinhalb Klingeltöne zu hören waren, dann brach der Anruf ab. Franziska fragte sich, ob ihr Telefon eine Störung hatte. Doch als sie auf das Display schaute, wusste sie, dass es daran wohl nicht lag: »Cristiano Cell«. Was er wohl von ihr wollte?

				»Ciao Cristiano«, sagte sie, nachdem sie auf die Anruf-Taste gedrückt hatte. »Was gibt es denn?« 

				»Äh, nichts Besonderes.« Cristiano wirkte etwas durcheinander.

				»Aber Du hast mich doch angerufen!«

				»Ja, das habe ich.«

				»Ich bin bei der Appia Antica«, sagte Franziska, und Cristiano war froh, dass er nun nichts erklären musste. »Und, wie ist es dort?« fragte er.

				»Sehr entspannt. Ich sitze einfach nur da und beobachte die Leute«, antwortete Franziska. 

				»Mit wem denn«, fragte Cristiano.

				»Mit wem? Mit niemandem!«

				»Ach so. Hatte niemand Zeit?«

				»Nein, ich habe gar niemanden gefragt.«

				»Ah ja.«

				»Gut, dann wünsche ich Dir noch einen schönen Nachmittag«, sagte Franziska.

				»Danke, Dir auch«, antwortete Cristiano. Und setzte noch leise ein »Bis bald« dazu. 

				»Ciao«, sagte Franziska und legte auf.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener haben ein anderes Verhältnis zu ihrem Mobiltelefon, meist muss man sagen: zu ihren Mobiltelefonen. Menschen joggen im Park – und telefonieren. Auf dem Roller wird das Telefon unter den Helm geklemmt, damit man mit Freunden reden kann. Es wird immer und überall telefoniert, in der Vorlesung unter dem Tisch, im Kino ganz leise, nur in der Kirche herrscht eine telefonfreie Zone. Was aber nicht heißt, dass man während des Gottesdienstes nicht nach draußen gehen könnte, um ein Gespräch zu führen oder auch nur eine Zigarette zu rauchen. 

				Dass Italiener oft mehrere Telefone haben, hat vor allem den Grund, dass Italiener, weniger die Italienerinnen, auf ihre Handys stolz sind. Und da fügt es sich gut, dass man dann eben ein Extratelefon braucht für geschäftliche Gespräche. Die Handy-Vorliebe hat ihren Ursprung aber in einem simplen Sachverhalt: Vor allem in der Anfangszeit der Mobiltelefonie hatten die unterschiedlichen Anbieter höchst komplizierte Tarife: Bei dem einen konnte man zwischen neun Uhr abends und neun Uhr morgens günstiger telefonieren, der andere war bei längeren Gesprächen billiger, der Dritte verlangte keinen Scatto, eine Gebühr von bis zu 15 Cent, die fällig wird, sobald ein Gespräch zustande kommt, zusätzlich zu den Minutenpreisen. Und so weiter. Italiener fanden ihren eigenen Weg durch den Tarifdschungel, und zwar, indem sie mehrere Telefone mit verschiedenen SIM-Karten nutzten. 

				Heute sind die Angebote übersichtlicher geworden, das Telefon oder besser mehrere Telefone spielen aber immer noch eine große Rolle im Alltag der Italiener. Eine besondere Art des Telefongebrauchs ist der sogenannte Squillo, ein Anruf mit einem einzigen Klingeln. Häufig wird er für Verabredungen benutzt (»Gib mir einen Squillo, wenn Du unten an der Tür bist!«). Er dient aber auch als Zeichen, dass man gerade an jemanden denkt. Für uns Deutsche, die wir mehr auf den Inhalt und weniger auf die Form achten, ein merkwürdiger Gedanke. Doch in Italien ist der Squillo seit Jahren schon ein probates Mittel, um Zuneigung zu zeigen oder eifersüchtige Partner und Partnerinnen ruhig zu halten, vor allem im jüngeren Alter. Manche Lehrer berichten, wie Schüler am laufenden Band unter dem Tisch Squilli abschicken...

				Dass Cristiano hier fragt, mit wem Franziska unterwegs sei, mag amouröse Gründe haben. Zugleich zeigt es aber auch, dass Italiener immer wieder erstaunt sind, wenn jemand alleine sein möchte oder alleine etwas unternimmt. Dabei schwingt dann oft auch Bedauern mit: ob man keine Freunde habe und deshalb alleine sein müsse. Dass man das will, können viele nicht verstehen.

				Was können Sie besser machen?

				Zurücksquillen. Aber seien Sie sich bewusst, was das bedeuten kann: Entweder ihr Squillo wird freundschaftlich gedeutet. Oder Sie deuten damit an, dass Sie ein weitergehendes Inte-resse an einer Person haben. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss erfährt, was italienische Erziehung ist

				Kinder stören nie, egal was sie tun oder wie laut sie sind

				Paul Weiss hatte sich im Hotel etwas frisch gemacht. Zuvor hatte er sich nur kurz hinlegen wollen, war aber eingeschlafen und erst nach eineinhalb Stunden wieder aufgewacht. Während er sich noch etwas benommen rasierte, dachte er darüber nach, Franziska anzurufen und sie noch einmal zum Essen einzuladen. Er entschied sich jedoch dagegen, er würde ja noch genug Zeit dazu haben, und außerdem wollte er auch nicht zu aufdringlich sein. Stattdessen fragte er an der Rezeption nach einem netten Lokal in der Umgebung und ging los.

				Die Luft draußen roch etwas abgestanden. Die orangenen Straßenlaternen gaben Rom einen warmen Anstrich, und in der Tat, es war ja auch noch warm: 18 Grad und Mitte Oktober. In Deutschland musste man abends jetzt schon dick eingepackt sein, in Rom ginge es zur Not noch im T-Shirt, auch wenn man die Temperatur hier aufgrund der hohen Luftfeuchtigkeit etwas kühler empfand, als sie tatsächlich war.

				Der Portier hatte den Weg ziemlich genau beschrieben, und in der Tat, da war das Lokal. »Africa« hieß es, Paul Weiss hatte Lust auf fremde Gerichte. Er war zwar erst seit kurzer Zeit in Italien und eigentlich in die Küche des Landes vernarrt, aber heute war ihm nach afrikanischem Essen. Es gab rund um den Hauptbahnhof viele Afrikaner, sie unterschieden sich kaum in Preis und Qualität, sagte der Portier. Wenn er einen richtig guten Afrikaner wolle, müsse er ein Taxi nehmen und zur Piazza Bologna fahren. Doch, doch, die Afrikaner beim Hauptbahnhof seien auch gut, sagte der Portier, er habe noch nie etwas Schlechtes von Gästen gehört, die dort gegessen hätten. Das passiere aber auch nicht so oft, meist gingen die Gäste italienisch essen – oder zu McDonalds, wie er mit einem Schulterzucken hinzufügte. 

				Die Gaststätte war gut gefüllt, was Herr Weiss als gutes Zeichen deutete. Nur zwei Tische waren noch frei. Ob er einen afrikanischen Tisch oder einen italienischen wolle, fragte der Ober, ein Herr mit grau melierten kurzen Kraushaaren und einem freundlichen Blick. Der Ober führte ihn dann zu einem afrikanischen runden Tisch, der mit einer Basthaube abgedeckt war. »Bitte sehr!«

				Paul Weiss bedankte sich und fühlte sich gut aufgenommen. Das Lokal war mit dem üblichen Nippes dekoriert. Hier ein Bild aus der Steppe, dort eine Landkarte, ein paar Bastdächer. Er mochte diese angedeutete Fremdartigkeit. Am Nachbartisch aßen zwei italienische Familien mit vielen Kindern. Einer der Jungen krakeelte, er wolle Pommes frites. Das Wort dafür, Patate fritte, kannte Herr Weiss noch von den früheren Urlauben. Er selber hatte nie Pommes frites bestellt, da man nie sicher sein konnte, dass sie auch frisch aus der Fritteuse kamen. 

				Herr Weiss studierte die Karte. Die Familie am Nachbartisch war offensichtlich mit Essen fertig, zumindest die Kinder, denn der Lautstärkepegel erhob sich schlagartig. Die Kinder saßen bald darauf auch nicht mehr am Tisch, sondern liefen quer durch das Lokal. Können die ihre Kinder denn nicht ordentlich erziehen, dachte Herr Weiss bei sich, das ist ja ein Lärm hier!

				»Schau mal, wie Lorenzo Grimassen ziehen kann!« rief einer der Erwachsenen, fast in derselben Lautstärke wie seine Kinder. 

				»Großartig!« sagte eine Frau am Tisch stolz, vielleicht war es Lorenzos Mutter. 

				Paul Weiss verstand nicht, was die Eltern sagten, aber anhand ihrer Mimik und Gestik konnte er sich zusammenreimen, was sie sagten. Lorenzo war auf einmal der Held in der Kindergruppe. Und jetzt ging es erst richtig los: Jedes der Kinder versuchte, die Aufmerksamkeit der Erwachsenen auf sich zu ziehen, die sich schon wieder ins laute Gespräch vertieft hatten. Ein Junge machte Hampelmannsprünge, er mochte etwa sechs Jahre alt sein. Eigentlich zu alt für so einen Quatsch, dachte Herr Weiss, schon leicht verärgert. Er hatte einfach in Ruhe essen wollen, dazu gemütlich ein Bier trinken. Und jetzt tobte hier der Kindergarten. 

				Als dann ein dritter Junge – merkwürdigerweise waren es nur die Jungen, die so laut waren, nicht die Mädchen, sie standen neben den Buben und schauten zu – lauthals anfing, Hits aus den aktuellen Charts zu singen und er es sogar schaffte, bewundernde Blicke von den Erwachsenen am Tisch zu bekommen, wurde es Herrn Weiss zu bunt. Zunächst versuchte er es im Guten, legte den Zeigefinger an den Mund und versuchte, mit einem »Pssst!« den Kindern klar zu machen, dass sie leise sein sollten. Es interessierte sie nicht, sie bemerkten ihn nicht einmal. Herr Weiss schaute zu den Erwachsenen am Nachbartisch: Auch sie hatten ihn nicht bemerkt. Die Kinder krakeelten weiter. Nachdem dann der erste Junge, der mit seinen Hampelmannsprüngen fertig war, vorschlug, Fangen zu spielen und ein Kind sich beim Vorbeirennen an Herrn Weiss‘ Tisch an seinem Stuhl festhielt, wurde es Paul Weiss zu bunt. »Herr Ober, das geht so nicht!« rief er dem Kellner auf Englisch zu.

				»Was geht so nicht?« fragte der Ober, nachdem er an seinen Tisch geeilt war. Vermutlich sahen es Kellner nicht gerne, wenn jemand laut durchs Lokal rief, dass etwas nicht in Ordnung sei. Aber Herr Weiss musste ja die Kinder übertönen.

				»Mir ist das hier zu laut! Haben Sie nicht noch einen anderen Tisch, vielleicht in einem Nebenzimmer?«

				»Ich werde sehen, was ich tun… «Noch bevor der Kellner seinen Satz zu Ende gebracht hatte, mischte sich ein Mann vom Nachbartisch ein.

				»Was haben Sie denn?« fragte er Herrn Weiss leicht gereizt. Sein Englisch klang italienisch, war aber gut verständlich.

				»Mir ist das hier zu laut mit ihren Kindern. Das geht doch so nicht!« schimpfte Herr Weiss. 

				»Was soll hier nicht gehen? Wenn Sie es ruhig haben wollen, gehen Sie in die Kirche«, giftete der Mann zurück. 

				Der Ober versuchte, den Mann zu beruhigen. 

				»Mischen Sie sich nicht ein, das ist eine Sache zwischen uns beiden!« warf der Vater der Krachmacher ihm daraufhin entgegen. 

				Der Ober wusste nicht, was er tun sollte, und blieb einfach stehen wie eine Salzsäule. Inzwischen schaute nicht nur der Tisch mit den Erwachsenen auf Herrn Weiss, sondern fast das ganze Lokal.

				»Der will unsere Kinder nicht spielen lassen!« rief der Vater.

				»Aber ich wollte doch nur, dass es nicht so laut ist!« entgegnete Herr Weiss und merkte, dass er auf verlorenem Posten stand.

				»Ach, stellen Sie sich nicht so an, Kinder sind nun mal laut. Und jetzt bestellen Sie ihr Essen«, sagte der Vater barsch. »Das ist ja wohl die Höhe!« Dann drehte er sich weg und wendete sich seiner Tischgesellschaft zu. Eine Frau schüttelte demonstrativ mit dem Kopf. 

				»Ich glaube, ich möchte woanders essen«, sagte Herr Weiss zu dem verdutzten Ober, nahm seine Jacke und ging schnell aus dem Lokal. Man wird doch wohl noch was sagen dürfen!

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener sind kinderlieb, viel stärker als das in Deutschland der Fall ist. Das wird deutlich, wenn man mit einem kleinen Kind durch die Straßen geht. Wildfremde Menschen lächeln einen an, Kinder werden gestreichelt, manchmal bekommen sie sogar kleine Geschenke. Übrigens nicht nur von Frauen, auch Männer finden Gefallen am Nachwuchs, auch dem Fremden. Diese Kinderfreundlichkeit ist aber nur partiell: So findet man im öffentlichen Raum in Italien kaum einmal einen Spielplatz, die Betreuung von Kindern beruht weitgehend auf dem Einsatz von Familienmitgliedern, Kindergärten sind teuer und ein Hortsystem oft Mangelware. 

				Diese Kinderfreundlichkeit führt dazu, dass Eltern ihrem Kind jeden Wunsch von den Augen ablesen. Unmengen quietschebunter Spielzeuge werden gekauft, darunter oft auch kleine Plastikmobiltelefone, die munter lärmen, Wackelplüschfiguren, die schräge Lieder von sich geben, es blinkt und leuchtet und dröhnt zuweilen im Kinderzimmer. 

				Diese Kinderfreundlichkeit führt auch dazu, dass vielen Kindern wenig Grenzen gesetzt werden. Was für viele Deutsche schon an der Grenze zur Ungezogenheit und zur Belästigung liegt, wird von italienischen Eltern als lustiges Spiel oder Tollerei abgetan. 

				Diese Kinderfreundlichkeit führt aber nicht dazu, dass die Geburtenrate in Italien höher ist als in anderen Ländern Europas. Im Gegenteil: Mit 9,6 Geburten pro 1.000 Einwohner rangiert sie nur im Mittelfeld. In Deutschland, zum Vergleich, kommen pro 1.000 Einwohner 8,3 Kinder auf die Welt, zumindest war das im Jahr 2008 so, als die Statistik von der EU erhoben wurde. Im Europaschnitt sind es 10,4 Geburten, in Großbritannien kommen 13 Kinder und in Irland gar 18,1 Geburten auf 1.000 Einwohner. 

				Offenbar wirkt sich in Italien aus, dass junge Menschen es schwer haben, eine Arbeit zu finden, häufig lange, teils mehrjährige unbezahlte Praktika in Kauf nehmen müssen und auch danach ein geringes Gehalt bekommen. Die Unsicherheit, die daraus resultiert, ermuntert wohl nicht gerade, Nachwuchs in die Welt zu setzen. 

				Allerdings ist es trotz lärmender Kinder so, dass Werte wie Höflichkeit und Zuvorkommen bei Italienern eine hohe Bedeutung haben. Irgendwann zwischen Kindheit und Erwachsenwerden müssen es die Italiener also wohl lernen. Wann das der Fall ist, weiß man nicht so genau. Und ganz gründlich eingepaukt wird es ihnen wohl auch nicht, denn wenn der Italiener in Wallung gerät, verliert er gerne mal die Contenance. Das passiert selbst in höchsten Gesellschaftsschichten: So kommt es im Parlament immer mal wieder zu Rangeleien. 

				Was können Sie besser machen?

				Versuchen Sie ein wenig, durch die Brille der Italiener auf Kinder zu sehen. Das fällt nicht immer leicht, aber es geht. Vielleicht ziehen Sie gar persönlichen Nutzen daraus und lernen, anders mit Kindern umzugehen und sich nicht allzu oft über sie aufzuregen! 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss sich das Bestellen unnötig schwer macht

				Die Mehrzahl von Espresso ist caffè

				Paul Weiss war überrascht, als er am nächsten Morgen aufwachte: »Bin gerade in der Gegend. Kaffee?« Eine SMS von seiner Tochter, geschrieben kurz zuvor. 

				»Gerne, bin in 15 Minuten vor Hotel«, schrieb er zurück. 

				Er musste dann zwar etwas länger warten, aber das war es ihm wert. Zumal er eh erst am Nachmittag bei der Pelaccia s.r.l. sein musste. Er hatte sich vorher schon informiert, die Fahrt dahin würde etwa eine Stunde dauern – er hatte also genügend Zeit. Er war etwas aufgeregt, denn wie man ihm gesagt hatte, war die Übernahme nicht allzu freundlich abgelaufen. Das italienische Management bangte wohl um seinen Status und trat den Deutschen gegenüber nicht allzu freundlich auf. Die sehen uns als Eindringlinge, hatte ein Kollege von Paul Weiss gesagt, und im Grunde stimmte es ja auch. Paul Weiss sorgte sich aber nicht allzu sehr, er war ja Techniker und daher gewohnt, auf einer sachlichen Ebene mit seinen Kollegen zusammenzuarbeiten, seien es nun Italiener, Amerikaner, Chinesen oder Deutsche. Die kulturellen Codes waren unterschiedlich, Verhaltensweisen ebenso, aber Logistik war Logistik, überall auf der Welt. Warenstrom blieb Warenstrom, im Grunde, dachte Paul Weiss, sind Waren- und Geldströme das Einzige in der Wirtschaft, was wirklich globalisiert ist. Die Menschen blieben dort, wo sie waren, mit wenigen Ausnahmen, wie er im Moment ja auch eine war. 

				»Hallo Dad!« sagte Franziska. Sie umarmten sich. Franziska gab ihm zuerst ein Küsschen auf die linke Backe, rechts dann nicht mehr. Sie hatte schon öfter die Begrüßungsverwirrung erlebt, die zustande kommt, wenn man in Italien lebt, aber mit Deutschen zu tun hat: Umarmt man sich zur Begrüßung, gibt man sich Küsschen, drückt man nur die Wangen aneinander?

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Lustig ist auch, wenn Spanier und Italiener aufeinandertreffen: Italiener küssen in der Regel links – rechts, Spanier genau umgekehrt und dazu häufig drei Mal.
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				»Wir können gleich in diese Bar hier gehen«, sagte Franziska und zeigte auf die andere Straßenseite. »Da war ich schon einmal, die machen guten Kaffee.«

				»Okay«, erwiderte Paul Weiss und gab den herankommenden Autofahrern mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er die Straße überqueren will. »Gehen wir!«

				Die Bar sah aus wie viele anderen Bars auch: Ein Tresen, der mit einem Edelstahl-Blech beschlagen war, an der Wand hingen Fotos von Fußballern, um die Kasse herum stand allerhand Süßkram. Ein kleiner glatzköpfiger älterer Mann wartete hinter der Kasse auf die Bestellung.

				»Einen Kaffee?« fragte Paul Weiss seine Tochter. 

				»Ja.«

				»Due Espresso!« bestellte Paul Weiss. »Non, due espressi«, verbesserte er sich. 

				»Va bene«, sagte der Mann und tippte 1,60 Euro in seine Kasse. 

				Paul Weiss kramte in seinem Geldbeutel, holte genügend Kleingeld heraus und warf dazu noch ein Zehn-Cent-Stück in ein mit Wasser gefülltes Glas, das auf dem Tresen stand. Auf seinem Grund lagen viele andere Münzen.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Was bekommt man, wenn man in einem deutschen Café einen Kaffee bestellt? Einen deutschen Kaffee. So ist es auch in Italien: Bestellt man in der Bar einen »caffè«, ausgesprochen »Kaffä« mit Betonung auf dem Ä, dann macht einem der oder die Barista einen Espresso. Manchmal bestellen Italiener freilich auch einen Espresso, aber das ist eher die Ausnahme. Man sagt »caffè«. 

				Der caffè spielt in der italienischen Gesellschaft eine wichtige Rolle. Nicht nur, dass sehr viele Italiener mehrmals am Tag einen Espresso trinken gehen, nein, er rundet ein gutes Essen ab, sorgt für die geschäftliche Beziehungspflege, indem man kurz gemeinsam in die Bar geht und damit an einen halbprivaten Ort, er ist Gesprächsthema und er hat sogar schon sprichwörtliche Bedeutung: Beispielsweise sagt man »Non mi ha nemmeno offerto un caffè«, wenn man sich über eine Nicht-Beachtung durch eine Person aufregt. »Er hat mir nicht einmal einen Kaffee bezahlt.« An diesem Sprichwort können sie auch ablesen, dass der Kaffee in der Bar in der Regel nicht individuell bezahlt wird, sondern einer aus der Gruppe die Rechnung übernimmt. Oft gibt es sogar ein regelrechtes Rennen darum, wer der Erste an der Kasse ist und damit bestellen darf – und bezahlen muss. Man macht eben »bella figura«, wenn man andere einlädt, und sei es auch nur zu einem Kaffee. 

				Was können Sie besser machen?

				Besser ist es, einen caffè zu bestellen. Und noch ein Tipp für Herrn Weiss: Das Trinkgeld, meist fünf oder zehn Cent, manchmal auch zwanzig, wirft man nicht selber in das dafür aufgestellte Gefäß, sondern man legt es auf den Kassenzettel drauf. Nun fragen Sie sich vielleicht noch, warum das Gefäß manchmal mit Wasser gefüllt ist. Zum einen fasst so niemand hinein und holt Geld heraus, zum Zweiten klappert es nicht, wenn man eine Münze hineinwirft. Und zum Dritten sieht es nicht schlecht aus!

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss die Sache zu locker nimmt

				Die Tasse muss am Tresen bleiben

				»Sollen wir uns hinsetzen? Hast Du einen Moment?«

				»Können wir«, sagte Franziska. 

				Paul Weiss nahm die zwei Espressotassen und steuerte auf einen freien Tisch zu. »Hier muss man sich ja keinen Tisch anweisen lassen, oder?« fragte er scherzhaft.

				»Ist ja kein Restaurant«, antwortete Franziska.

				»Und was steht bei Dir heute auf dem Programm?« fragte sie, nachdem sie beide saßen.

				»Heute Mittag fahre ich in die Firma und schaue mir mal an, wie es dort so aussieht.«

				Franziska war überrascht. Sie hatte eine detailreiche Antwort erwartet, voll technischer Termini. Wenn ihr Vater von seiner Arbeit sprach, ging das in der Regel nicht ohne Begriffe, die sie noch nie vorher gehört hatte oder nicht verstand.

				»Das klingt ja ganz entspannt«, sagte sie.

				»Naja, so entspannt ist es nicht. Die mögen uns wohl nicht besonders, nachdem wir sie übernommen haben, wurde mir gesagt. Aber wird schon werden. Heute steht eh erstmal Kennenlernen auf dem Programm.«

				»Ach so.«

				»Die werden nur etwas blöd schauen, wenn ich mit einem verschrammten Wagen ankomme. Vielleicht sollte ich woanders parken und zu Fuß hingehen.«

				»Ach, Quatsch, wir sind hier in Rom, da sind die verbeulte Autos gewöhnt.«

				Das mochte schon stimmen, dachte Paul Weiss, aber ob das auch für hochwertige Limousinen galt? Verbeulte Mercedes oder große BMWs hatte er seit seiner Ankunft keine gesehen, zumindest konnte er sich nicht erinnern.

				»Und Du, was machst Du heute?«

				»Ich habe zuerst einen Übersetzungskurs, dann ein Seminar und dann treffe ich mich mit Cristiano.«

				»Oho, ein italienischer Verehrer?« fragte Paul Weiss und wurde sich im selben Moment bewusst, dass er sich zu weit vorgewagt haben könnte. 

				»Ich weiß es nicht«, sagte Franziska. »Sieht schon so aus.«

				Paul Weiss ließ es dabei bewenden.

				»Wo befindet sich eigentlich Deine Universität?« fragte er schließlich, um zu einem anderen Thema zu wechseln. »Hier im Zentrum?«

				»Nein, die liegt etwas weiter draußen, aber direkt an einer Metrostation. In einer knappen halben Stunde bin ich dort.«

				»Das geht ja.« – »Und kommst Du gut mit in den Kursen?«

				Franziska schaute fragend.

				»Ich meine wegen der fremden Sprache.«

				»Ja, das klappt einigermaßen.« Franziska spielte mit ihren Haaren. »Ich bin nur noch etwas gehemmt, mich zu melden.«

				»Das kann ich verstehen«, sagte Paul Weiss. 

				»Papa, ich muss los.«

				Paul Weiss war glücklich, ließ sich aber nichts anmerken. Er konnte sich nicht erinnern, wann seine Tochter zuletzt Papa zu ihm gesagt hatte. Es war zwar nur ein kleines Detail, aber ihm war es wichtig.

				»Klaro. Viel Spaß!«

				Franziska stand auf und ging. Nach ein paar Minuten, die er einfach nur dagesessen hatte, stand auch Paul Weiss auf. Er wünschte dem Barista einen schönen Tag und ging aus dem Lokal zurück zum Hotel. Er hatte noch etwas Zeit; in seinem Zimmer studierte er ein weiteres Mal die Unterlagen über die Pelaccia s.r.l.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Wie Herr Weiss schon im vorigen Kapitel erfahren musste, kann so ein Barbesuch voller Tücken sein. In diesem Fall hat er gleich noch einen Fehler gemacht: Wenn man den Espresso am Tisch trinken möchte, sollte man das Barpersonal zumindest fragen, ob man sich hinsetzen kann. Der Hintergrund ist: Der Preis des Espresso ist nur deshalb so niedrig, weil man kurz am Tresen stehen bleibt, die Tasse leer trinkt und wieder geht. Häufig haben Bars zweierlei Preise: für Getränke im Stehen (»al banco«) und am Tisch (»al tavolo«). Meistens ist es auch kein Problem, sich am Tresen etwas zu bestellen und sich kurz hinzusetzen. Aber: Es gehört zum guten Ton, vorher zu fragen. 

				Was können Sie besser machen?

				Fragen Sie. Und wenn der Barista darauf besteht, dass Sie den höheren Preis bezahlen müssen, streiten Sie nicht mit ihm, sondern bezahlen einfach. Bedenken Sie, dass Sie in Deutschland für jeden Espresso ohnehin mindestens einen Euro mehr auf den Tresen legen müssten, dann können Sie also auch hier auch noch etwas mehr ausgeben.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss einfach zu Dr. Weiss hochgestuft wird

				In Italien gibt es weit mehr Präsidenten als in Deutschland

				Er fuhr dann schließlich doch mit seinem zerschrammten Wagen auf den Parkplatz. Italienische Unternehmen wirkten immer, als ob auf ihrem Gelände hochgeheime Dinge vonstattengingen: Oft wurden Sie von einem Doppeltor aus massiven Eisenstäben abgeschrankt, je weiter im Süden, desto massiver. Auch die Pelaccia s.r.l. verschanzte sich hinter einem solchen massiven Gitter. Wenn man heute in ein Unternehmen eindringen möchte, dachte Paul Weiss, dann tut man das nicht mehr nachts und heimlich und mit einem Einbruch. Dann geht das über das Kapital. Man kauft sich ein, kauft das Wissen, kauft das Personal. Die wirksamste Form von Industriespionage. Wer das Geld hat, kann sie sich leisten. Paul Weiss merkte, dass er eine ganz schön negative Meinung über Fusionen hatte – obwohl er selber gerade am Gelingen einer solchen mitarbeitete. Aber er war wohl zu sehr Schwäbisch geprägt, als dass er das grassierende Fusionsfieber gut heißen konnte.

				Paul Weiss klingelte und das schwere Tor öffnete sich spielend leicht und ohne ein Quietschen, ohne ein Schnarren, als wiege es nur wenige Kilo. Es schwenkte gleichmäßig nach innen. Weiss war begeistert von der Konstruktion. Er stellte seinen Wagen so ab, dass die Schramme nicht gleich zu sehen war. 

				Ihm war gesagt worden, er werde am Eingang empfangen. Doch am Eingang war niemand. Paul Weiss fand sich in einem langen, grau gestrichenen Flur. An der Wand hingen verblichene Poster mit Ansichten von Capri. Nach den Autos darauf, schätzte Paul Weiss, waren sie mehrere Jahrzehnte alt. Am Ende des Flures stand eine schwarze Ledercouch. Paul Weiss überlegte, ob er sich hinsetzen und einfach warten sollte, doch er hielt es für besser, aktiv zu wirken und nach seinem Gesprächspartner zu suchen. »Jacopo Trombetta« las er von der Visitenkarte ab, die er in der Einstecktasche seines Anzuges aufbewahrt hatte. Er würde einfach in einem Büro nach ihm fragen, Trombetta war der Chef hier, seine Mitarbeiter wüssten wohl, wo sich sein Büro befindet.

				Am Ende des Flures links, kurz vor der Couchgarnitur, war eine Tür angebracht, die einen kleinen Ausklapptresen hatte. Über diesem Tresen befand sich eine Plexiglasscheibe, die mit Schlitzen versehen war, sodass die Mitarbeiter im Inneren des Büros hören konnten, was man vor diesem arg improvisierten Empfang sagte. Paul Weiss schaute hinein, ein Angestellter saß vor einem Computer und tippte lustlos irgendwelche Adressen in das System. Er bemerkte Paul Weiss nicht. Die Büromöbel sahen alt aus, auf der Mitte des Doppel-Schreibtisches trocknete eine Pflanze vor sich hin. Man sollte vielleicht wenigstens dieses Empfangszimmer etwas modernisieren, dachte sich Paul Weiss, er wird es seinem Chef vorschlagen. Und dann am besten noch den Flur in einem freundlichen Weiß streichen, das wäre auch eine elegante Möglichkeit, die verblichenen Poster abzuhängen. Vielleicht hing einer der Mitarbeiter hier besonders an den Bildern, man konnte ja nie wissen. 

				»Entschuldigen Sie!« rief Herr Weiss durch die Schlitze.

				Keine Regung.

				»Entschuldigen Sie!«

				Der Mann tippte noch ein paar Zeichen in seinen Computer, dann schaute er stumm auf. 

				»Wo finde ich denn Herrn Trombetta?«

				Der Mann wies mit dem Zeigefinger nach oben, ohne ein Wort, dann wendete er sich wieder seiner stupiden Arbeit zu. 

				Naja, wenn ich so eine idiotische Arbeit machen müsste, würde ich wohl auch komisch werden, dachte sich Paul Weiss. »Wo geht es denn nach oben?«

				Der Mann wies mit dem Daumen über seine Schulter nach hinten.

				Wenn ich hier das Sagen hätte, Du wärst schon lange entlassen, dachte Herr Weiss. 

				

				Dort, wo der Mann hin gezeigt hatte, führte eine Tür zu einem Treppenaufgang nach oben. Paul Weiss ging hinauf. Oben angekommen sah er ein elegantes Hinweisschild: In eine golden glänzende Metallplatte war »Presidente« eingraviert, darunter ein Pfeil. Die Platte war blitzblank poliert, kein Fingerabdruck trübte den Glanz. Presidente? Das musste dann wohl Jacopo Trombetta sein. 

				Der Flur führte direkt auf ein Büro zu, es war das der Sekretärin von Trombetta. Paul Weiss klopfte an, gleich darauf bat ihn eine Stimme, einzutreten. Paul Weiss trat in ein bequemes Büro: Warmes Licht, eine große Pflanzeninsel in der Ecke des Raumes, auch hier stand eine Couch, dazu ein edler verchromter Espressoautomat.

				»Guten Tag«, sagte Paul Weiss, »ich bin…«, bevor er fertig gesprochen hatte, hörte er auf Deutsch aus dem Nebenraum: »Herr Weiss, kommen Sie doch herein, ich habe schon auf Sie gewartet.«

				Hinter einem großen eichenen Schreibtisch saß ein kleiner Mann. Er hatte fast keine Haare mehr auf dem Kopf, war ziemlich füllig und schaute listig-sympathisch durch eine kleine, ja, zu kleine Brille.

				»Sie müssen Jacopo Trombetta sein«, sagte Paul Weiss.

				»Aber natürlich, wer denn sonst!« rief Trombetta mit seiner etwas zu hohen Stimme aus, brachte den Drehstuhl in Schwung und stemmte dann seinen Körper in die Höhe. »Freut mich, sie zu sehen!« Er streckte ihm die Hand hin. Beim Händeschütteln fiel Paul Weiss der überdimensionierte goldene Ehering auf. 

				»Wie geht es Ihnen?« fragte Paul Weiss seinen zukünftigen Geschäftspartner.

				»Ich brauche dringend einen Kaffee! Sie auch?« Ohne die Antwort abzuwarten, rief Trombetta der Sekretärin zu, sie solle zwei Kaffee bringen, aber schnell, und ein Kännchen mit warmer Milch.

				»Hach, ich wüsste gar nicht, was ich ohne Kaffee tun sollte«, sagte Trombetta und verdrehte die Augen. 

				»Wie kommt es eigentlich, dass Sie so gut deutsch sprechen?« fragte Paul Weiss.

				»Die Liebe!« sagte Trombetta bedeutungsschwanger. »22 Jah-re waren wir zusammen!« 

				Hätte Paul Weiss nicht den dicken Ehering gesehen und wäre er jetzt nicht in Italien, er wäre überzeugt gewesen, dass Trombetta von einem Mann redet. Er wirkte so feminin, auf Paul Weiss, ja, schwul eigentlich.

				»Ich war als Erasmusstudent in Berlin, wissen Sie, das war eine wilde Zeit. Und auf einmal traf ich sie, und es traf mich wie einen Blitz. Das war sie. Die wollte ich haben. Später haben wir geheiratet, ein rauschendes Fest, kann ich Ihnen sagen. Spumante, Spumante, Spumante. Aber was langweile ich sie!« Er winkte ab. »Setzen Sie sich doch!« Trombetta wies ihm einen Platz auf der Couch an, die in der Ecke des Raumes thronte. »Wo bleibt denn der Kaffee?« rief er auf Italienisch. »Schätzchen, wir schlafen sonst ja noch ein!« »Schätzchen« sagte er auf Deutsch. 

				Paul Weiss hatte aufgrund der Leibesfülle von Trombetta einen langsamen und gemütlichen Menschen erwartet. Doch Trombetta war auf Zack, seine Augen wach. 

				»Ich würde Ihnen gerne den Betrieb zeigen, damit Sie wissen, um was es geht. Wenn Sie nichts dagegen haben, wird mein Stellvertreter Biagio Greco sie herumführen.«

				»Nein, natürlich nicht, gerne«, sagte Paul Weiss.

				»Aber jetzt trinken wir erstmal einen Kaffee«, sagte Trombetta, als er im Augenwinkel erkannt hatte, dass seine Sekretärin in den Raum kam. Sie hatte ein elegantes silbernes Tablett mit einem eleganten silbernen Milchkännchen nebst einer Dose mit einer Greifzange für die Zuckerwürfel. Daneben standen zwei weiße Plastikbecher mit angenehm duftendem Espresso.

				»Bitte greifen Sie zu. Möchten Sie auch etwas Gebäck?«

				»Nein, danke. Mir genügt der Kaffee.«

				»Das ist gut, dann muss ich Frau Sciulli schon nicht einkaufen schicken. Wir hatten nämlich vergessen, heute Morgen Gebäck zu besorgen, entschuldigen Sie bitte.« Er warf einen Blick zu seiner Sekretärin, die rechts von ihm stand.

				»Kein Problem, wie schon gesagt, ich bin mit dem Kaffee zufrieden«, sagte Paul Weiss.

				Weiss war gespannt, was von diesem Trombetta zu halten sein wird. Er konnte wohl ganz nett sein, aber es schimmerte immer durch, dass er auch ein rechter Kotzbrocken sein kann, wenn er will. Weiss mochte es eigentlich harmonisch und hoffte daher, dass es nicht soweit kommen würde. Andererseits, wenn es sein musste, konnte er ebenfalls ungemütlich werden. Und letztlich saß er am längeren Hebel, schließlich hatte sein Unternehmen die Pelaccia s.r.l. gekauft. 

				Wahrscheinlich würde er aber eh am wenigsten mit Trombetta selbst zu tun haben, sondern mit Stefano Lo Mele, dem jungen Chef der Logistik, mit dem er schon häufig telefoniert hatte. Leider sprach Lo Mele kein Deutsch, sodass sie auf Englisch sprechen mussten. Das war bei ihm aber ganz passabel. Er war wohl schon früh auf Karriere ausgerichtet gewesen: Studium in Mailand an der besten Wirtschafts-Universität des Landes, ein Master in England, dazu Sprachkurse. Offensichtlich war Lo Mele stolz auf seine Leistungen, denn er hatte Paul Weiss ungefragt sein Curriculum geschickt. Aber immerhin wusste der jetzt, mit wem er es zu tun hatte, und das war ja auch nicht schlecht. 

				»Ich rufe jetzt Herrn Greco«, sagte Trombetta und ging zum Telefon. Wenig später stand Biagio Greco im Türrahmen, abgesehen von seinem ausladenden Kinn ein konturloser Typ. »Biagio, das hier ist Paul Weiss von der Hermann Koch. Führst Du ihn hier etwas herum?«

				»Gerne«, flötete Greco.

				Paul Weiss wusste schon, was ihn jetzt erwarten würde: Floskeldrescherei, ein Mann, der voll des Lobes über seinen Chef war, ab und an einen steifen Witz einstreuen würde und ansonsten einfach nur langweilig war. Genauso kam es auch. 

				Greco spulte die Geschichte des Unternehmens runter, riss mal hier eine Tür auf, mal dort, sagte zu den Menschen, die in den Büros saßen stets: »Das ist Dottore Weiss aus Deutschland, von der Hermann Koch.« Dazu versuchte er zu erklären, was die einzelnen Menschen taten oder welche Aufgabe die jeweilige Abteilung verrichte. Und natürlich lobte er in jedem zweiten Satz »il Presidente«, also Trombetta.

				Nachdem etwa vierzig bis fünfzig Mitarbeiter den Dottore Weiss aus Deutschland begrüßt hatten – am Anfang hatte Paul Weiss noch darauf hingewiesen, so gut es eben ging, dass er kein Dottore sei, sondern ein »ingeniere«, ein Ingenieur, später hatte er es sein lassen - kamen sie zum Büro von Stefano Lo Mele, und Paul Weiss sah seine Chance gekommen, die wohl noch eine weitere halbe Stunde dauernde Begrüßungstour abzukürzen. 

				»Ich möchte mich gerne etwas mit Herrn Lo Mele unterhalten«, sagte er zu Greco. 

				»Gerne«, sagte Greco mit servilem Unterton. »Soll ich Sie nachher weiter durch den Betrieb führen?«

				»Ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich komme nachher zu Herrn Trombetta vor, dann sehen wir weiter.«

				»Ich danke Ihnen«, sagte Greco und verabschiedete sich. 

				

				»Nice to meet you«, sagte Stefano Lo Mele. 

				»Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, antwortete Paul Weiss.

				»Haben Sie schon einen Überblick über unser Unternehmen bekommen?«

				»So ungefähr«, sagte Paul Weiss.

				»Ich möchte Sie nicht langweilen«, fuhr Stefano Lo Mele fort, »eigentlich ist für Sie ja eh nur der Logistiksektor wichtig, oder?«

				»Wir pflegen eigentlich eine ganzheitliche Sicht auf unser Unternehmen, aber im Grunde haben Sie recht.«

				Paul Weiss war überrascht, dass ihm das englische Wort für »ganzheitlich« einfiel.

				Dann erklärte ihm Lo Mele sehr gut durchstrukturiert und nicht zu ausführlich, wer welche Kompetenzen im Unternehmen hat und wie die Strukturen historisch gewachsen sind. Manchmal ließ er durchblicken, allerdings nur sehr dezent, was von dem einen oder anderen Kollegen zu halten sei. Auch Probleme sprach er an. Paul Weiss merkte, dass er mit ihm gut zusammenarbeiten können wird. Das überraschte ihn, er hatte eher mit einem Widersacher gerechnet. Aber offensichtlich war Lo Mele lösungsorientiert wie er selber auch, und außerdem, so schien es, hatte er in der Vergangenheit mit seinen Vorschlägen kein Gehör bei Trombetta gefunden. Wohl auch, weil Biagio Greco ihn stets abbügelte, der immerhin der stellvertretende Chef war, auch wenn klar wurde, dass Lo Mele nicht glaubte, dass er das Zeug dazu hatte. 

				»Der ist eher ein Portaborse«, war ihm einmal rausgerutscht, auf Italienisch, vielleicht war es auch Absicht. Doch Paul Weiss verstand nicht, dass das Taschenträger hieß und damit auch nicht das Bild, das hinter dieser Bezeichnung steckte: Nämlich ein Mensch, der keine eigene Meinung hat, sondern seinem Chef immer nur nach dem Mund redet und ihm ansonsten wie ein Diener die Tasche hinterherträgt.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Eigentlich ist das erste Treffen doch gar nicht so schlecht gelaufen. Paul Weiss mochte nicht »Dottore« genannt werden, da er keinen Doktortitel hat. Doch er sollte froh sein, dass er von den Mitarbeitern der Pelaccia s.r.l. so gerufen wird, denn es bezeugt eine positive Haltung ihm gegenüber – und auch Respekt. »Dottore« und die weibliche Form »Dottoressa« sagt man in Italien zwar grundsätzlich zu allen Menschen, von denen man vermutet, dass sie studiert haben oder zumindest gebildet sind. Das ist aber kein »Gesetz«, man muss den Titel nicht in den Mund nehmen, wenn man die Person anspricht.

				Übrigens gibt es eine ähnliche Ehrenbezeichnung in südlichen Gefilden für Hausmeister, sie werden mit »Don« angesprochen. 

				Der Hintergrund der Ansprache mit Dottore beziehungsweise Dottoressa ist der, dass in Italien ein Studienabschluss einen zum Doktor oder zur Doktorin macht, sprich, man wird von da an so genannt. Formal den Titel führen darf man aber erst, wenn man sein Dottorato abgeschlossen hat, also die Promotion. Auch Professore zu werden ist leichter als in Deutschland, denn jeder Lehrer wird selbstverständlich Professore gerufen, bei Lehrerinnen heißt es dann Professoressa.

				Es gibt aber auch einen – aus deutscher Sicht – negativen Aspekt. Denn derlei Titulierungen zeigen auch, dass das hierarchische Denken in Italien stärker ausgeprägt ist als in Deutschland. Daher lobt Biagio Greco auch ausführlichst seinen Chef, und daher nennt er ihn auch stets »il Presidente«. 

				Was können Sie besser machen?

				Lassen Sie sich Dottore oder Dottoressa nennen. Sie brauchen hier nicht bescheiden zu sein! Und nutzen Sie im Gespräch mit Menschen in ranghöheren Positionen ruhig den Titel. Haben Sie keine Scheu, jemanden »Presidente« zu nennen, auch wenn das in Deutschland absolut unüblich ist und Ihnen am Anfang ungewohnt vorkommen wird.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss zur falschen Zeit Hunger hat

				Alles hat seine Zeit, selbst der Cocktail

				Nach dem Gespräch mit Stefano Lo Mele hatte Paul Weiss einen ungefähren Eindruck davon, was ihn hier erwarten würde. Und er wusste, dass es nicht einfach werden würde. Zusätzlich zu den kulturellen Differenzen zwischen Italienern und Deutschen müsste er auch erst einmal die Pelaccia s.r.l. auf Vordermann bringen, zumindest im Bereich der Logistik, die er neu zu organisieren hatte. Und es war auch klar geworden, dass er Trombetta mit ins Boot nehmen muss. An ihm vorbei war keine Entscheidung zu treffen. Er war nicht nur auf dem Papier Presidente, er füllte diese Rolle auch mit Begeisterung aus. »Er lebt das Präsidentendasein, es gefällt ihm«, sagte Stefano Lo Mele. Lo Mele gefiel Weiss, er war ein richtig pragmatischer Organisator und gar nicht so stromlinienförmig, wie er vorher gedacht hatte, nachdem er sein Curriculum gelesen hatte. 

				»Kommen Sie mit zu Presidente Trombetta?« fragte Paul Weiss seinen Gesprächspartner.

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich möchte gerne den Termin für ein Abendessen heute ausmachen.«

				Lo Mele zögerte mit seiner Antwort. 

				»Ähm, ja, ich komme mit«, sagte er schließlich. 

				Paul Weiss dachte, dass Lo Mele Trombetta möglicherweise nicht besonders mochte. Könnte ja sein, die beiden waren offensichtlich grundverschieden. 

				»Gut, lassen Sie uns gehen!« 

				

				Trombetta stand in seinem Büro am Fenster und schaute hinaus. Offenbar erfreute es ihn nicht, dabei ertappt zu werden, wie er sinnierte, aber er überspielte das geschickt.

				»Wissen Sie, manchmal frage ich mich, wofür ich das alles mache! Jeden Tag zwölf Stunden in diesem Büro hier rumzuhocken. Immer nur Bremsbeläge, Bremsbeläge und noch mal Bremsbeläge. Das ermüdet.« Er stand noch immer mit dem Bauch zum Fenster und schaute hinaus. Lo Mele und Weiss hatte er in der Spiegelung des Fensters im Blick. 

				»Und dann, mit Verlaub, Herr Weiss, auch noch der Verkauf. Das hat meine Laune nicht gehoben.«

				»Ich schätze ihre Ehrlichkeit«, sagte Paul Weiss. Stefano Lo Mele nickte, obwohl er kein Wort verstand, er sprach kein Deutsch. 

				»Aber wenn ich dann sehe«, setzte Trombetta wieder an, »dass meine Mitarbeiter dank ihrer Arbeit hier sich etwas leisten können, dann bin ich glücklich.« Das kam Paul Weiss jetzt deutlich übertrieben vor. Jacopo Trombetta wendete sich Lo Mele und Weiss zu, die immer noch am Eingang des Büros standen. »Erst neulich hat mir eine Mitarbeiterin berichtet, dass sie froh sei, ihr Kind in einen Ganztages-Kindergarten geben zu können. Es gibt nämlich wenig Plätze, und die wenigen sind teuer. Aber wir bezahlen gute Löhne.«

				»Das ist schön«, sagte Paul Weiss. Im Grunde stimmte er Trombetta ja zu, er war nur solch emotionale Reden im Geschäftlichen nicht gewöhnt. Und er dachte, wenn der jetzt so weiter redet, muss er gleich weinen vor Rührung, und ich mit.

				»Wir dachten, wir könnten heute Abend essen gehen«, schlug Paul Weiss auf Englisch vor, damit auch Lo Mele mitreden kann. Der war peinlich berührt ob des »Wir«. 

				»Aha. Gute Idee«, sagte Trombetta.

				»Wie wäre es um sieben? Ich war mit meiner Tochter in einem netten Lokal, ich könnte einen Tisch vorbestellen.«

				»Um sieben?« Trombetta und Lo Mele schauten sich ungläubig an, als ob Paul Weiss gerade vorgeschlagen hätte, bei Gott einzukehren.

				»Da habe ich noch keinen Hunger«, antwortete Trombetta. Lo Mele nickte.

				»Gut. Um acht?«

				»Sagen wir halb neun, dann kommt es ungefähr hin«, meinte Trombetta.

				Zum Glück ist Biagio Greco nicht mit im Raum, dachte Paul Weiss, sonst käme der auch mit. 

				»Einen Moment noch«, sagte Trombetta und hob die Hand. Er schien nachzudenken. »Ach, nichts.« Paul Weiss kam die Ahnung, dass er überlegt hatte, ob er Greco verständigen sollte.

				»Wo ist noch mal dieses Lokal?« fragte Lo Mele.

				»Treffen wir uns einfach an der kleinen Bar direkt an der Piazza San Giovanni, an der Mauer, wo die Autos durchfahren. Oder nein, warten Sie«, er zog das Kärtchen der Gaststätte aus seiner Tasche, »Via Fregene 14. Einfach nach der Mauer eine der Querstraßen.«

				»Die Mauer, wo die Autos durchfahren?« wiederholte Trombetta. »Naja, Sie haben ja sicher ihr Telefon mit heute Abend, oder?«

				Paul Weiss nickte.

				»Wollen Sie eigentlich jetzt schon gehen?« fragte Trombetta ihn so, wie man einen ungezogenen Schüler zur Rede stellt.

				»Ähm, ja, ich würde gerne noch ein paar Kalkulationen durcharbeiten und Rücksprache mit der Zentrale halten.«

				»Machen Sie nur«, sagte Trombetta, jetzt wieder milde.

				Dieser elende Spieler, dachte Paul Weiss, aber irgendwie ist er mir auch sympathisch.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener sind in stärkerem Maß emotional als Deutsche. Deswegen kann man Jacopo Trombettas Sorge um seine Mitarbeiter für voll nehmen. Es kann aber auch sein, dass er sich in einem guten Licht präsentieren möchte, als treu sorgender Patriarch, der in der familien- und freundschaftsbetonten italienischen Gesellschaft nach wie vor eine hohe Stellung und eine wichtige Funktion hat. In jedem Fall war es gut, dass Paul Weiss den Chef Trombetta in Anwesenheit seiner Mitarbeiter, wie in diesem Fall Stefano Lo Mele, »Presidente« nennt, alles andere könnte falsch ausgelegt werden. Es gilt, die formalen Anforderungen zu wahren! 

				Was jedoch gar nicht geht in Italien: ein Abendessen um 19 Uhr vorzuschlagen. 19 Uhr ist die klassische Aperitivo-Zeit, eine eigentlich mailändische Erscheinung, die sich inzwischen aber durchgesetzt hat. Ursprünglich war ein Aperitivo ein Getränk, das man vor dem Essen zu sich genommen hat, etwa ein alkoholfreier Bitter wie Crodino oder auch ein Likör. Inzwischen hat der Begriff eine Erweiterung erfahren: Um die lange Pause zwischen Feierabend und Abendessen zu überbrücken, sind Lokale zuerst in Mailand dazu übergegangen, neben den Getränken auch Häppchen zu servieren oder ein Büffet anzubieten. Bei den angebotenen Getränken handelt es sich aber keineswegs um die bekannten Aperitivi im herkömmlichen Sinne. Es kann à la carte bestellt werden. 

				Mittlerweile gibt es bei vielen Aperitivi quasi vollwertige Abendessen, bestehend aus Salaten, Pizzastücken, Pasta, Fisch, Obst, Desserts. Oft ist dieses Büffet im Getränkepreis enthalten (angesichts dessen ist ein Cocktail zu einem Preis von rund acht Euro wirklich nicht teuer, sondern ziemlich günstig!).

				Zugleich zeigt die Aperitivo-Kultur auch einen deutlichen Wandel in der italienischen Gesellschaft auf: Das Private und das Geschäftliche, zwei recht streng getrennte Sphären in Italien, vermischen sich stärker. Der Aperitivo war zunächst ein klassisches Business-Treffen, zu vergleichen mit den in deutschen Städten angebotenen After-Work-Partys. Zum Aperitivo geht man heute nicht nur mit den engeren Kollegen, sondern durchaus auch mit Kollegen, die man nicht so gut kennt. Das Angebot hat sich seit einiger Zeit verselbstständigt, zum Aperitivo in den edleren Lokalen gehen Geschäftsleute, in den trendigen Kneipen treffen sich Schüler, Studenten und Freiberufler.

				Das Zögern Lo Meles, zum Abendessen mitzugehen, hat vermutlich seinen Grund darin, dass er auf einer deutlich niedrigeren Hierarchiestufe als sein Chef steht und deswegen von Trombetta gefragt werden müsste, ob er mitkommen möchte. So fühlt er sich unwohl, da er sich ja quasi selbst einlädt. Damit könnte Trombetta den Eindruck bekommen, er wolle sich in Sachen einmischen, die nicht Seine sind, und das kommt in Italien noch schlechter an als in Deutschland. 

				Was können Sie besser machen?

				Am besten wäre gewesen, Paul Weiss wäre zu Trombetta gegangen, hätte mit ihm besprochen, dass er Lo Mele und ihn zum Essen einladen möchte, und Trombetta hätte dann Lo Mele angesprochen. So wäre die Frage nach dem Zeitpunkt für das Essen wohl auch gar nicht aufgekommen und Paul Weiss eine Peinlichkeit erspart geblieben. Gewiss, dieses Vorgehen ist kompliziert und umständlich. Aber es hat auch nie jemand behauptet, dass das Spiel mit den italienischen Hierarchien einfach wäre, oder?

				So aber hat Paul Weiss gezeigt, dass er von einem wesentlichen Bestandteil der italienischen Gesellschaft, nämlich dem Essen, nicht allzu viel Ahnung hat. Für Italiener ist es völlig normal, sehr spät zu Abend zu essen. Vor allem im Sommer kann es auch mal 22 Uhr werden. Übrigens isst man trotzdem nicht leicht, sondern Pasta oder eine Suppe, im Anschluss daran oft Fleisch oder Eier mit Gemüse als Beilage, dazu Salat und Brot, und danach einen Kaffee und oder einen Amaro. 

				»Oh Gott, da werde ich ja teigfett«, würden viele Deutsche wohl sagen. Vermutlich hat sich der italienische Organismus im Lauf der Jahrzehnte an die späten Essenszeiten angepasst, denn auch wenn viele Italiener nicht ganz schlank sind, teigfett sind die wenigsten.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss Aufsehen erregt

				Der schnellste Mann im Anzug von ganz Rom

				Paul Weiss hatte im Hotel ein Funknetzwerk, das mal recht mal schlecht funktionierte, aber immerhin konnte er damit seine Emails abrufen und auf neue Dokumente im Firmennetzwerk zugreifen. Darin enthalten war ein umfangreiches Strategiepapier, das auch die Logistik und vor allem die Pelaccia s.r.l. betraf. Er lag auf seinem Bett und las Seite um Seite auf dem Display seines Laptops. Ab und zu fiel die Verbindung aus, dann schimpfte er. 

				Schließlich fiel sein Blick auf die Uhr im rechten unteren Eck. Ein Schreck durchzuckte ihn: Es war schon kurz vor Acht! Um Gottes willen! In einer halben Stunde sollte er in San Giovanni sein, und er hatte sich noch nicht frisch gemacht. Das musste dann wohl ausfallen.

				Er sprang auf. Spurtete ins Bad. Sprühte sich Parfüm an den Leib. Spielte kurz mit dem Gedanken, sich zu rasieren, er hatte es am Morgen nicht getan. Zog seine Schuhe an und spürte beim Aus-dem-Zimmer-Stürmen nicht, dass ein Knoten schon wieder aufgegangen war. 

				Zum Glück kam gleich ein Taxi.

				»Do you speak english?« fragte er den Fahrer, nachdem er eingestiegen war. 

				Der Mann, dem Aussehen nach ein Mexikaner, der Musik nach ebenso, schüttelte den Kopf. 

				»Français?«

				»Non.«

				»Deutsch?«

				»Non.«

				»San Giovanni, rapido!« sagte Paul Weiss.

				»Muy dificil!«

				Der Taxi-Fahrer mühte sich nach Kräften, schnell vorwärtszukommen. Er nutzte jede freie Lücke, drängelte sich zwischen parkenden und fahrenden Autos seitlich durch, überholte, gab Gas und umschiffte geschickt jedes Hindernis. Am Ende obsiegte der Stau. Kurz vor der Porta San Giovanni. Die Uhr blinkte oberhalb des Armaturenbretts: 20:23:35. 20:23:36. 20:23:37. Paul Weiss war nervös.

				»Quanto«, fragte er schließlich den Fahrer und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, mit der Hoffnung, dass dieses Zeichen international gebräuchlich sei. 

				Der Taxifahrer zeigte auf das Taxameter: 20,40 Euro zeigte es an. Paul Weiss nahm 25 Euro aus seinem Geldbeutel, drückte sie dem Mexikaner in die Hand und riss die Tür auf. »Adios!«

				Der Mexikaner verstand, dass er das Restgeld behalten konnte und strahlte. Ein Goldzahn blitzte auf. »Gracias, señor, muchas gracias!« Doch Paul Weiss hörte den Dank schon nicht mehr, er war bereits auf dem Weg in Richtung des Restaurants. Er konnte doch unmöglich zum ersten Kennenlern-Essen zu spät kommen. 

				Paul Weiss rannte. Fast wäre er wegen seines offenen Schuhs gestolpert. 

				Hier um die Ecke musste es sein. Zum Glück hatte er einen guten Orientierungssinn.

				Er stand vor dem Eingang. Seine Armbanduhr zeigte 20:34 Uhr. Von Trombetta keine Spur. Auch Lo Mele war noch nicht da. Paul Weiss öffnete die Tür und sah sich im Lokal um. Keiner von beiden. Sollte er jetzt vor dem Lokal warten? Oder drinnen? Er hatte keine Ahnung, wie man sich in so einem Fall richtig verhält. Paul Weiss blieb draußen stehen, da konnte er besser abkühlen. Das Laufen hatte ihn ganz schön angestrengt, er war ins Schwitzen geraten. Paul Weiss lüftete seine Jacke, zupfte sich die Krawatte zurecht und wartete.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Herr Weiss ist mit seinem deutschen Konzept von »Zeit« an die Verabredung herangegangen und deshalb am Ende auch herangerannt. Italiener haben eine andere Auffassung von Zeit. Zeit ist nicht gleich Geld, wie das in Deutschland ist, sondern sie ist ein quasi unendlich verfügbarer Rohstoff, mit dem verschwenderisch umgegangen wird. Zeit hat keinen so hohen Wert im italienischen Leben, auch nicht die Zeit anderer, die man in Anspruch nimmt, wenn man sie warten lässt. 

				Das hat Vorteile, etwa den, dass Italiener oft gerne bereit sind, viel Zeit für ihre Arbeit aufzubringen, das hat aber auch den Nachteil, dass die zur Verfügung stehende Zeit – nach deutschen Gesichtspunkten – nicht optimal eingesetzt wird. Ein weiterer Nachteil ist, dass man oft länger auf Handwerker und andere Dienstleister warten muss. Oder dass bei komplexeren Arbeiten kaum die gegebenen Fristen eingehalten werden. Dass ein Aufzug in einem Wohnhaus erst mehrere Monate nach dem ursprünglich vereinbarten Termin fertiggestellt wird, ist keine Ausnahme.

				Was können Sie besser machen?

				Es war sicher besser, vor dem Lokal zu warten. So erspart Paul Weiss Trombetta und Lo Mele, ihn suchen zu müssen. Idealerweise gibt er noch im Lokal Bescheid, dass er bereits da ist, der Rest der Gruppe jedoch noch nicht, sodass die Plätze nicht in Gefahr geraten. Allerdings sind italienische Gastwirte in der Regel sehr viel kulanter, was zu spät kommen anbelangt, als ihre deutschen Kollegen, wo schon mal nach zehn Minuten die reservierten Plätze freigegeben werden.

				In Italien hat man Zeit, in Italien rennt man nicht in der Öffentlichkeit. Und wenn, dann nur in auffälliger Sportkleidung, sodass auch jeder sieht, dass man ein sportlicher Mensch ist, der gerade keine Eile hat, sondern Spaß an der Bewegung. Dem Bus rennt man nicht nach. Weil man spät dran ist, rennt man gleich gar nicht. Man kommt einfach zu spät. Und im Anzug zu schnell zu laufen, käme einem Italiener erst recht nicht in den Sinn. Wie sieht das denn aus!

				Es ehrt Herrn Weiss, dass er pünktlich sein wollte, allein, es war völlig unnötig, was sich auch daran zeigt, dass weder Stefano Lo Mele noch Jacopo Trombetta pünktlich sind. Vor allem Stefano Lo Mele, der in der Hierarchie am tiefsten steht, hätte eigentlich als Erster da sein müssen. Ist er aber nicht. 

				Das hat immerhin den Vorteil, dass Paul Weiss, der den Tisch bestellt hat und damit weiß, auf welchen Namen, als Erster da ist und alles regeln kann.

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss zu wenig bestellt

				Primo inter pares

				Kurz drauf kam Stefano Lo Mele, ganz gemütlich ging er auf das Lokal zu. Paul Weiss sah ihn und winkte ihm, Lo Mele winkte zurück. 

				»Guten Abend«, sagte er, als der junge Logistiker vor ihm stand. »Sagen Sie, spricht Jacopo Trombetta eigentlich Englisch?«

				»Lassen Sie sich überraschen«, antwortete Lo Mele vieldeutig. »Sie werden sicher Ihren Spaß haben!«

				

				Schließlich kam auch Jacopo Trombetta an. Ein schwarzer, schon etwas älterer Alfa Romeo fuhr heran, die Hintertür sprang auf, Trombetta wuchtete seinen Körper heraus und grüßte die zwei Männer, die auf ihn warteten.

				»Nino, ich melde mich dann später. Lass Dein Telefon bitte an.«

				»Geht klar«, sagte Nino, Trombettas Fahrer, und legte den ersten Gang ein. »Schönen Abend!«

				Gemütlich fuhr er davon.

				»Meine Frau ist leider verhindert heute Abend«, sagte Stefano Lo Mele auf Englisch. 

				Paul Weiss schaute verdutzt, sagte dann aber: »Meine auch.«

				»Das ist lustig«, sagte Jacopo Trombetta und lachte lauthals. Nicht nur seine Stimme, auch sein Lachen war etwa eine Oktave zu hoch für seine Statur.

				»Lasst uns nach drinnen gehen, ich habe Hunger«, sagte Paul Weiss und öffnete den beiden Männern die Tür. Lo Mele ließ Trombetta den Vortritt. Im Vorbeigehen schrammte Trombetta mit seinem Bauch an dem schmächtigen Lo Mele vorbei, sodass dieser einen Schritt nach hinten machen musste und fast hinfiel. Trombetta entschuldigte sich nicht.

				»Hier muss ein Tisch für Trombetta reserviert sein«, sagte der Presidente im Lokal zum Kellner. Paul Weiss hörte nur Trombetta und stupfte den Presidente an.

				»Per Weiss.«

				Trombetta ließ den Kellner zum Tresen gehen, dort die Reservierungen kontrollieren und wieder zurückkommen. »Es tut mir leid, wir haben keine Reservierung für Trombetta.«

				»Dann schauen sie noch mal nach Weiss.«

				Der Kellner ging wieder zum Tresen, kam zurück und zeigte auf einen Tisch im hinteren Teil des Lokals.

				»Der da.«

				

				»Die sind hier ja ganz schön freundlich«, meinte Stefano Lo Mele, nachdem sie sich gesetzt hatten. Paul Weiss hielt das für ironisch. 

				»Ist ja auch ein Vier-Sterne-Restaurant.«

				»Ich habe das ernst gemeint«, antwortete Lo Mele. »Üblicherweise sind in den klassischen römischen Lokalen mürrische alte Männer die Chefs.«

				Trombetta fühlte sich kurzzeitig angesprochen und kritisiert, verwarf den Gedanken dann aber rasch wieder. 

				

				Paul Weiss hatte erwartet, dass es um geschäftliche Dinge gehen würde, dass man über seine Aufgabe reden würde, dass Trombetta ihn über Hermann Koch befragen würde oder über seine Kollegen in Deutschland. Doch Trombetta fragte ihn, wie er denn so lange von seiner Familie getrennt sein könne.

				Gespräche über Privates: Damit hatte Paul Weiss nicht gerechnet.

				»Als ich von Koch gefragt worden bin, ob ich diese Aufgabe annehmen will, habe ich gleich ja gesagt. Es hat mich gereizt, und ich habe ja noch genug Zeit, meine Familie zu sehen.«

				»Fliegen Sie dann an den Wochenenden heim?« fragte Trombetta, ehrlich interessiert.

				»Nein. Ich will ja auch etwas von Rom sehen.«

				»Aha«, sagte Trombetta. 

				»Ich kann das verstehen. Als ich damals in Cambridge studierte, bin ich auch nicht dauernd heimgeflogen«, sagte Stefano Lo Mele.

				»Sie waren ja auch nicht verheiratet!« kanzelte ihn Trombetta ab.

				»Außerdem ist meine Tochter ja hier!« warf Paul Weiss ein.

				»Wie? Ihre Tochter ist hier in Rom?« fragte Trombetta.

				»Ja, sie macht ein Erasmusstudium.«

				»Na dann ist das natürlich etwas anderes. Dann muss ja nur ihre Frau öfter mal hierher kommen.«

				»Sie wird schon mal nach Rom kommen, aber sie ist beruflich sehr eingespannt.«

				Lo Mele und Trombetta schauten sich an. Lo Mele zuckte mit den Schultern. 

				»Bringen Sie ihre Tochter doch das nächste Mal zum Essen mit«, sagte Trombetta. »Ich würde sie gerne mal kennenlernen.« 

				»Das mach ich gerne, wenn sie mitkommen möchte.«

				Trombetta und Lo Mele schauten sich wieder an. Die Deutschen sind schon eigenartig, dachten beide wohl, zumindest sah ihr Gesichtsausdruck danach aus. 

				Paul Weiss würde Trombetta gerne fragen, wie es um seine Familie steht. Doch er erinnerte sich, dass der Presidente ganz am Anfang davon gesprochen hatte, dass er nicht mehr mit seiner Frau zusammen sei. Weiss wollte nicht in ein Fettnäpfchen treten, außerdem, mit Geschäftspartnern über solch private Dinge zu reden, das war er nicht gewöhnt. 

				»Wissen Sie, passen Sie auf ihre Familie auf«, sagte Trombetta. Er machte eine Pause. Weiss nickte und wartete. »Damit Ihnen nicht das passiert, was mir passiert ist.«

				Jetzt besser nicht nachfragen, dachte Paul Weiss.

				»Man verbringt zu wenig Zeit mit der Familie. Immer nur für die Firma da gewesen. Und schwupps, zieht die Frau aus. Die Scheidung läuft. Da hast Du keine Chance.« So schlecht war Trombettas Englisch gar nicht, es klang nur zuweilen etwas lustig, doch Paul Weiss verkniff sich ein Grinsen, zumal in diesem Moment.

				»Das ist blöd.«

				»Andere Frauen haben auch schöne Töchter«, sagte Stefano Lo Mele.

				»Ach, was. Ich habe erst einmal genug von Frauen. Prost!« Trombetta hob das Glas. 

				Lo Mele und Weiss stießen mit ihm an.

				»Wir waren gerade erst in eine neue Wohnung gezogen. Sie hatte mehr Zimmer als die alte, damit der Freund meiner Tochter auch einmal über Nacht bleiben kann, wenn sie mal einen hat.«

				»In einem Extra-Zimmer?«

				»Ja natürlich, im Gästezimmer. Was glauben Sie denn!«

				»Ach, so, klar«, sagte Paul Weiss. Lo Mele nickte.

				»Wie alt ist ihre Tochter denn?«

				»Sie ist gerade 14 geworden.«

				»Sie beweisen Weitblick!« sagte Paul Weiss anerkennend und lächelte.

				»Natürlich, ich bin ja auch Unternehmer.«

				Paul Weiss dachte, dass Trombetta, wenn er als Unternehmer erfolgreicher gewesen wäre, jetzt nicht zum untergebenen Geschäftsführer von Hermann Koch werden würde. Aber das sagte er natürlich nicht. 

				

				»Was darf‘s denn sein?« fragte die Bedienung. Es war dieselbe wie beim ersten Besuch von Paul Weiss, nur ihre Schürze war dieses Mal fast frisch gewaschen. 

				»Antipasti für drei Personen«, sagte Trombetta ohne die anderen zu fragen.

				Die Bedienung ging wortlos davon.

				

				Wenig später stand eine überbordend voll beladene Platte mit allerlei Leckereien vor ihnen auf dem Tisch: eingelegte Artischocken, gegrillte Paprika, gedämpfte Champignons, Meeresfrüchte und natürlich auch wieder Frittiertes. 

				»Das sieht sehr gut aus«, sagte Trombetta, »gute Wahl, Herr Weiss, dieses Restaurant.« 

				»Meine Tochter hat es ausgesucht, ich war schon einmal hier.«

				»Gute Tochter«, sagte Trombetta, der den Mund jetzt schon voll hatte. Auch Paul Weiss nahm sich von allem etwas. Er hatte eigentlich gar keinen allzu großen Hunger, aber die Sachen auf der Platte sahen allesamt äußerst lecker aus.

				In der Folge bestellten Trombetta: Tortelloni alla panna, ein Steak mit gebackenen Kartoffeln, dazu Salat, im Anschluss noch etwas Käse, ein Dolce, nämlich Panna cotta, einen Kräuterbitter und einen Kaffee. 

				Lo Mele: Spaghetti amatriciana, also mit Speck und Pecorino, eine Scamorza vom Grill mit Spinat und Brot, ein Stück Kuchen, dann noch ein Eis, einen Likör und Kaffee. 

				Weiss: eine Lasagne Bolognese.

				Er habe keinen so großen Hunger, sagte er, während Stefano Lo Mele und Jacopo Trombetta Löffel um Löffel und Gabel um Gabel die Teller leerten.

				Schließlich gab Paul Weiss dem Drängen der Beiden nach und bestellte wenigstens noch einen Kräuterbitter. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Sich beim formalen, ausgiebigen Essen nur ein Primo bestellen, das geht nicht in Ordnung. Besser ist es, wenn man nicht so viel Hunger hat, alle Gänge mitzumachen, aber nicht den Teller leer zu essen, sondern einfach immer einen Rest zurückgehen zu lassen. Nur ein Primo zu ordern, gilt als »Touristensünde«. Eine Ausnahme davon macht die Pizza: Wer in einer Pizzeria essen geht, kann guten Gewissens lediglich eine Pizza bestellen und dazu ein Bier – keinen Wein übrigens. In Neapel gibt es in einigen Pizzerien sogar gar keinen Wein. So hat die berühmteste napolitanische Pizzeria »Da Michele« nur fünf Dinge im Angebot: Pizza Margherita, Pizza Marinara (ohne Käse, nur mit Knoblauch und Tomate), Wasser, Cola und Bier. Dennoch kam Bill Clinton hierher, als er noch US-Präsident war. Und dennoch stehen abends lange Schlangen vor dem Lokal, auch wenn die geringe Auswahl die »Abfertigungszeit« für Gäste wesentlich verkürzt.

				Ein vollwertiges Essen in einem Restaurant besteht immer aus mehreren Gängen, deren Reihenfolge genau festgelegt ist. Im Maximalfall sind das: 

				

				
						der Aperitivo, dann die Antipasti,

						gefolgt vom Primo, wie bereits beschrieben,

						dann das Secondo mit mindestens einem Contorno, also einer Beilage, die auch eine Insalata (Salat) sein kann,

						Formaggio (Käse),

						Dolci gefolgt von frutta oder anders herum (Nachtisch),

						dann der Caffè, also Espresso. 

						Der Amazzacaffè schließt das Essen dann ab. Übersetzt heißt das Kaffeemörder, und gemeint ist damit entweder ein Amaro (Kräuterbitter), ein Limoncello (Zitronenlikör), auf Sardinien häufig ein Mirto, ein Likör, der aus einem Gemisch von Blättern und Beeren der Myrte, einem bis zu fünf Meter hohen Strauch, gewonnen wird. Natürlich hat auch die Grappa das Zeug zum Kaffeemörder, und sogar die Sambuca, ein Kaffeelikör, kommt infrage. Dieser Likör wird häufig mit Kaffeebohnen im Glas serviert und angezündet. 

				

				

				Eine Besonderheit gibt es bei Hochzeitsessen, zumindest bei traditionell gehaltenen: Zwischen zwei Secondi – einem Fisch- und einem Fleischgericht - wird oft ein Limonensorbet serviert.

				Diese Essensliturgie wird feierlich zelebriert, während des Essens wird geredet, es darf auch lauter werden am Tisch, man lässt sich Zeit und genießt. Wer wie angestochen nach dem letzten Bissen aufspringt und bezahlen will, wird schräg angeschaut. Allerdings bleibt man danach auch nicht ewig sitzen, sondern trinkt noch aus, und damit hat es sich dann. Noch eine Flasche Wein nachzubestellen oder noch bei einem weiteren Bier sitzen zu bleiben, ist unüblich. 

				Was bei deutschen Geschäftsessen durchaus vorkommt, nämlich dass viel Alkohol getrunken wird, passiert in Italien kaum. Man trinkt ein Glas Wein zum Essen, vielleicht auch zwei, aber man betrinkt sich nicht mit Geschäftspartnern, wie überhaupt das Betrinken in der italienischen Kultur kaum eine Heimat hat. Auch hier gilt: Genießen!

				Herr Weiss hat also einiges richtig gemacht bei seinem ersten italienischen Geschäftsessen. Dennoch wäre es noch besser gegangen. Beispielsweise wäre es nicht verkehrt gewesen, mehr von seiner Familie zu erzählen und auch mehr Fragen zu den Familien von Lo Mele und Trombetta zu stellen. Nichts Verfängliches, doch Interesse an Familiendingen zu zeigen gehört zum guten Ton in Italien, ist die Familie doch die wichtigste kleinste Einheit der italienischen Gesellschaft. Man braucht auch nicht gehemmt zu sein, Fragen über das Privatleben zu stellen, solange sie nicht intime Bereiche berühren.

				Die Familienfixiertheit der italienischen Gesellschaft erklärt auch, warum Stefano Lo Mele seine Frau entschuldigen lässt. Diese Orientierung ist historisch gewachsen, und sie führt auch dazu, dass Trombetta und Lo Mele nicht ganz nachvollziehen können, dass Paul Weiss kaum nach Hause fahren möchte. Erst als sie erfahren, dass Weiss‘ Tochter Franziska ebenfalls in Rom lebt, ist für sie die Welt wieder in Ordnung. 

				Eigentlich wäre es keine Überraschung, wenn Stefano Lo Mele und Jacopo Trombetta verwandt wären. Denn häufig werden Schlüsselpositionen in Unternehmen komplett von einer Familie eingenommen: Der Vater führt das Unternehmen (leider ist auch in Italien der Anteil der weiblichen Führungskräfte zu gering!), der Sohn ist für das Marketing verantwortlich, der Schwager leitet die Produktion und so weiter. Diese Vetternwirtschaft, die in Italien bei Unternehmen keineswegs negativ gesehen wird, sondern als Normalität, findet sich auch in anderen Bereichen der Gesellschaft. So ist beispielsweise der Fall eines Universitätsrektors publik geworden, der zahlreiche Stellen mit Familienangehörigen besetzt hatte und das mit der intellektuellen Überlegenheit von Professorenkindern begründete.

				Die Welt außerhalb der Familie gilt Vielen als gefährlich oder feindlich, die Familie dient als eine Trutzburg gegen sämtliche Übel der Gesellschaft, sie gibt Sicherheit in einem Staat, der wenig Sicherheit vermittelt. Sie organisiert die Betreuung im Krankheitsfall, sie organisiert die Pflege der Alten, sie sichert der nachwachsenden Generation den Wohlstand – viele Eltern kaufen ihren studierenden Kindern eine Wohnung oder geben reichlich Zuschüsse zum Start ins Berufsleben, indem sie beispielsweise unbezahlte Praktika »finanzieren«. Allerdings bröckelt diese Trutzburg. Die herkömmliche Familienstruktur löst sich langsam aber stetig auf.

				Vom Staat erwartet sich der Italiener in der Regel wenig, und das Konzept eines Sozialstaates, der die Schwachen unterstützt und aufpasst, dass niemand durchs soziale Netz fällt, hat in Italien wenig Fürsprecher. Diese Aufgabe weist man den Familien zu, der Staat wird stattdessen als etwas wahrgenommen, was bloß Geld kostet, nämlich Steuern, und dabei nicht einmal verantwortungsvoll mit dem ihm anvertrauten Geld umgeht. In der Tat ist die Steuerquote in Italien sehr hoch, allerdings sind die Italiener auch maximal findig darin, die Steuerlast zu minimieren. Immer mal wieder finden Finanzbeamte heraus, dass ein Besitzer eines Ferraris ein monatliches Einkommen von 1.000 Euro angibt. Oder ein Mann ein sehr geringes Einkommen von 600 Euro pro Monat hat, sich aber ein Pferd hält, dessen Pflege ihn monatlich 800 Euro kostet.

				Was können Sie besser machen?

				Essen zu gehen ist in jedem Fall gut. Persönliche Beziehungen sind in Italien sehr wichtig, Essen auch, daher nimmt das gemeinsame Mahl eine wichtige Rolle beim Anbahnen von Beziehungen, auch geschäftlicher Art, ein. Ohne einen Restaurantbesuch geht es meistens nicht. Grundsätzlich sind soziale Bande verpflichtender in Italien. Das trifft natürlich für Familienbeziehungen zu, wo Kinder oft in der Nähe ihrer Eltern bleiben, um im Pflegefall für sie da sein zu können – als Dank für die Unterstützung, die sie ihnen früher gewährt haben. Das trifft auch auf Freundschaften zu, die von Italienern aber nicht als funktionalisiert betrachtet werden, sprich, sie gehen keine Freundschaften ein mit dem Ziel, am Ende ein bestimmtes Entgegenkommen von ihrem Freund verlangen zu können. Wenn es aber nötig ist, erwarten sie, dass ihrem Wunsch entsprochen wird. 

				Es ist auch gut, dass Herr Weiss noch nicht in Sachfragen eingestiegen ist, sondern das Essen nur dem persönlichen Kennenlernen diente. Eine gute Sache war ebenfalls, den Termin für ein Essen recht kurzfristig anzusetzen, so wie es Herr Weiss hier gemacht hat. Am Mittag zu fragen, ob man am Abend gemeinsam essen geht, ist in Italien kein Problem, ja, oft ist es sogar zielführender als ein lange im Voraus organisierter Restaurantbesuch. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss das Neue nicht vom Alten unterscheiden kann

				Komplimente müssen nicht immer ehrlich gemeint sein

				Jacopo Trombetta hatte, kaum dass er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, sein Telefon herausgezogen, seinen Fahrer Nino angerufen und ihn für eine halbe Stunde später vor das Lokal bestellt.

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Viele italienische Unternehmer haben Fahrer, selbst wenn es sich um einen nicht allzu großen Betrieb handelt. Oft sind es verdiente frühere Mitarbeiter, die sich noch ein Zubrot verdienen und in einer Mischung von Freundschafts- und Geschäftsverhältnis zu ihrem früheren Chef stehen.
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				Tatsächlich hupte es dreißig Minuten später, woraufhin Trombetta sich von Lo Mele und Weiss verabschiedete und nach draußen eilte, nachdem er am Tresen die Rechnung bezahlt hatte.

				»Jetzt haben wir ja Geld gespart«, scherzte Paul Weiss und fragte Stefano Lo Mele: »Sollen wir noch etwas trinken gehen?«

				»Ich wollte zwar eigentlich nach dem Essen nach Hause gehen, aber wir können gerne noch ein Glas Wein trinken. Ich kenne eine Bar hier um die Ecke, die sehr schön ist.«

				»Dann gehen wir doch dahin. Ich kenne hier außer diesem Lokal nichts.«

				Die Bar lag unweit des Sancta Sanctorum, dem laut der Inschrift über dem Eingang heiligsten Ort auf der Erde. Paul Weiss wusste, dass zu dieser Kapelle die heilige Treppe führte, die einst auch Jesus beschritten haben soll, damals, als sie noch im Palast von Pontius Pilatus eingebaut war. Paul Weiss erinnerte sich auch noch, dass hier einst die Köpfe der Heiligen Petrus und Paulus aufbewahrt wurden, bevor sie in die benachbarte Lateranbasilika gebracht wurden. Und er erinnerte sich noch an das Fresko, das die Heilige Agnes zeigte, die so rein, so heilig wirkte, dass es ihn faszinierte.

				Stefano Lo Mele hatte einen guten Geschmack, die Bar gefiel Paul Weiss. Sie erstreckte sich über zwei Stockwerke, wobei beide Etagen über ein Zwischengeschoss gut miteinander verbunden waren. Das Licht darin schuf eine gemütliche Stimmung, dazu standen dicke Kerzen auf den massiven und schweren Tischen. Hinter dem Tresen hing eine große Schiefertafel, auf der mit Kreide die Weinsorten und Cocktails geschrieben waren und die Preise dazu. Paul Weiss studierte die Karte ausführlich, die meisten Weinsorten kannte er, einige wenige aber nicht. 

				»Signor Lo Mele, was ist denn vom Primo Quarto zu halten? Diese Weinsorte habe ich noch nie gehört!«

				»Oh, der ist gut«, sagte Stefano Lo Mele. »Der wird aus Sangiovesetrauben und Nero D‘Avola gemacht. Den würde ich Ihnen empfehlen. Oder sie probieren einen Rosso di Montalcino. Der ist etwas teurer, aber auch sehr lecker. Wenn ich es richtig weiß, wird er nur aus Sangiovese-Trauben gekeltert.«

				»Ich nehme den Primo Quarto, der Name gefällt mir«, sagte Paul Weiss und lachte. »Und Sie?«

				Stefano Lo Mele überlegte noch, er schaute auf die Tafel hoch. Als er seinen Blick wieder Paul Weiss zugewendet hatte, sagte Weiss: »Eigentlich können wir uns doch auch duzen, oder? Wir werden in den kommenden Wochen viel mitei-nander zu tun haben, da finde ich das leichter.«

				»Ja, das sehe ich genauso. Ich bin Stefano. Und ich nehme einen Chianti Classico.«

				»Paul.« Er hielt ihm die Hand hin. 

				Stefano Lo Mele schlug ein.

				Paul Weiss spürte, dass er zu Stefano Vertrauen haben könnte. Er würde ihn gerne nach seiner Meinung zu Jacopo Trombetta fragen. Doch zum einen wollte er ihn nicht in eine blöde Situation bringen, und zum anderen wäre ihm die Gegenfrage sicher unangenehm. Doch Trombetta war ein derart uneindeutiger Mensch, dass er Bedarf verspürte, mit jemandem darüber zu reden. 

				Die Kellnerin brachte die zwei Weingläser und kassierte gleich ab. Stefano Lo Mele schaute ihr dabei tief in den Ausschnitt. 

				»Die italienischen Frauen können Dich um den Verstand bringen«, sagte Stefano. »Ziehen sich super an, aber halten Dich stets auf Distanz.«

				»Mit ›super anziehen‹ meinst Du den Ausschnitt, oder?« scherzte Paul Weiss.

				Stefano nickte.

				»Hast Recht.«

				»Wie ist das denn in der Firma, arbeiten da viele Frauen?« fragte Paul Weiss.

				»Nein, aber der Dicke möchte gerne mehr Frauen einstellen.«

				»Trombetta?« fragte Paul Weiss ungläubig.

				»Ja, der.«

				»Du nennst ihn Dicker?«

				»Alle nennen ihn so, manchmal er selbst auch.«

				»Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, sagte Paul Weiss.

				»Was, dass er Frauen einstellen will oder sich so nennt?«

				»Beides eigentlich.«

				Stefano Lo Mele musste lachen. »Warte!« sagte er. Und lachte dann etwa zwei Oktaven höher und äffte Trombetta nach.

				»Aber im Grunde ist er ein guter Kerl. Er muss sich halt nur manchmal wichtig nehmen oder ruppig erscheinen.«

				»Das ist mir auch schon aufgefallen.«

				»Und stell Dir vor, er hat Angst vor dem Malocchio!«

				»Was ist denn das?«

				»Der böse Blick. Man schreibt manchen Neidern die Fähigkeit zu, mit ihrem bösen Blick Unglück über einen zu bringen. Wir sind halt ein abergläubisches Volk«, sagte Stefano Lo Mele.

				»Dann hat wohl jemand meinen BMW böse angeschaut«, sagte Paul Weiss und spielte damit auf seinen Unfall an.

				»Vielleicht. Jedenfalls kann man gut mit Trombetta zusammenarbeiten. Er ist offen für Argumente.«

				Das beruhigte Paul Weiss. Wenn man sachlich mit jemandem reden konnte, war bei einer Neuorganisation schon viel gewonnen. Er hatte einen ähnlichen Prozess auch einmal bei einem Zukauf in Tschechien mitgemacht. Damals aber war der Chef ein sturer Bock, völlig uneinsichtig und arrogant. Hermann Koch hat ihn schließlich aus dem Betrieb geworfen. So hatte Weiss seinen Chef noch nie erlebt, so wutentbrannt. Doch die Kündigung hielt auch vor einem Arbeitsgericht stand. Was Koch machte, machte er ordentlich, selbst wenn er vor Zorn glühte.

				Paul Weiss erzählte Stefano von seiner Tschechien-Erfahrung. 

				»So etwas wird Dir hier nicht passieren«, beruhigte ihn der. »Weißt Du, wir stehen den deutschen Unternehmen im Grunde ja positiv gegenüber. Weil bei denen der Laden läuft, Ihr wisst im Grunde besser, wie das geht. Aber lass das ja nie einen Italiener spüren, sonst bist Du unten durch.«

				»Ich werde mich an Deinen Rat halten. Aber warum, meinst Du, ist das so? Wissen wir es wirklich besser oder glaubt Ihr das nur?«

				»Ihr seid wohl wirklich besser organisiert, und das ist halt im Business wichtig. Aber dafür sind wir manchmal genial.«

				Paul Weiss wollte ihm widersprechen, ließ es dann aber sein.

				»Schau mal, Leonardo da Vinci, Galileo Galilei, Borromini, Bernini, Tizian, Tintoretto, Ferrari – alles erfolgreiche Künstler, Konstrukteure, Architekten und so. Geniale Typen!« fuhr Stefano Lo Mele fort.

				»Aber leider alle schon lange tot.«

				»Ja, in der Gegenwart haben wir noch etwas Aufholbedarf. Leider.« Stefano Lo Mele holte Luft. »Rauchst Du eigentlich?«

				»Nein.«

				»Ich hätte Lust auf eine Zigarette. Kommst Du mit nach draußen?«

				»Ja, mach ich«, sagte Paul Weiss.

				Als Stefano dann eine Zigarette aus der Schachtel zog, bat ihn Paul Weiss, ihm auch eine zu geben.

				»Aber Du hast doch eben gesagt, dass Du nicht rauchst.«

				»Tu ich auch nicht. Aber ich habe jetzt trotzdem Lust auf eine Zigarette.«

				Stefano gab ihm zuerst eine Zigarette, dann Feuer. 

				Paul nahm einen tiefen Zug. »Das erinnert mich an meine Studienzeit«, sagte er.

				»Ich habe das Rauchen erst später angefangen«, sagte Stefano Lo Mele. »Stress mit einer Frau.«

				»Und jetzt hast Du immer noch Stress?«

				»Nein, jetzt bin ich süchtig.«

				»Uh, auch blöd.«

				»Camm‘a fà«, sagte Stefano, das war zwar napolitanischer Dialekt, man gebrauchte diese Redewendung jedoch auch häufig in Rom. »Was will man machen«, übersetzte er für seinen Kollegen.

				»Ja, das ist schwer. Zum Glück habe ich nie richtig angefangen«, sagte Paul Weiss einfühlsam.

				»Paul, wenn du übrigens mal richtig schöne Klamotten kaufen willst – ich weiß, ihr seid in Deutschland nicht so ein Modeland – dann musst Du zu einer Boutique gehen, die direkt bei mir um die Ecke ist. Die haben gute Qualität, auch nicht so extrem teuer. Da findest Du sicher auch was Schönes für Deine Frau.«

				»Die kauft sich ihre Klamotten normal immer selbst.«

				»Ach, die freut sich bestimmt, wenn Du ihr etwas mitbringst.«

				»Das sicher, aber ich glaube, es wird nichts zum Anziehen sein.«

				»Kannst ja einfach mal hingehen. Schau, dieses Hemd ist auch von dort. Super, nicht?«

				»Ähm, ja.« Paul Weiss musterte Stefano Lo Meles Hemd. Er konnte absolut nichts Besonderes daran entdecken. 

				»Die Hose stammt auch von dort, aber die ist eigentlich ganz normal.«

				»Das stimmt.«

				»Ich habe auch noch einen Pulli von dort, aber den ziehe ich nur im Winter an.«

				»Ich kann mir den Laden ja einfach mal anschauen.«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Italiener können sehr elegant gekleidet sein. Häufig ist es aber auch so, dass der Kleidungsstil sich über Jahrzehnte nicht weiterentwickelt. Die italienische Gesellschaft als solche ist ja ziemlich konservativ, und das wirkt sich auch auf den Kleidergeschmack aus. Viele Italiener tragen im Grunde seit Jahr(zehnt)en immer dieselben Kleidungsstücke, nur dass sie sie regelmäßig neu kaufen. 

				Es ist merkwürdig, aber ein Land, dass große Couturiers wie Valentino, Giorgio Armani, Dolce und Gabbana und Gianni Versace hervorgebracht hat, pflegt zugleich eine extrem langweilige Alltagsmode.
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				In der Zwischenzeit hat die italienische Modeszene heftig mit Konkurrenten zu kämpfen, denen eher das Label frisch und trendy anklebt: Berlin etwa oder London. Die alljährliche Modeschau an der spanischen Treppe ist aber immer noch eines d e r Ereignisse im Kalender der besser gestellten Römer. Und wer durch die kleineren Gassen in Rom stromert, stößt dort auch immer wieder auf hübsche Boutiquen, die man so auch in Berlins Trendbezirken finden kann. 
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				Was können Sie besser machen?

				Sie sollten, nein, müssen immer fleißig mitloben, wenn jemand seine Kleidung lobt. Generell gehen Komplimente in Italien den Menschen leichter über die Lippen, und es schadet nicht, sich als Deutsche(r) hier anzupassen. Seien Sie verschwenderisch mit Lob. Werfen Sie mit Komplimenten um sich. 

				Das äußere Erscheinungsbild ist in Italien extrem wichtig, bella figura zu machen ist nicht nur ein Verhaltenskodex, sondern auch ein ästhetisches Konzept. Indem Sie Komplimente machen, halten Sie sich an den Verhaltenskodex und würdigen zugleich dieses ästhetische Konzept.

				Keinesfalls sollte man sagen, dass man Kleidung altmodisch findet oder man solche Pullover doch schon vor zehn Jahren getragen hat. Nein. Immer loben, loben, loben. 

				Und wenn sie selbst gelobt werden, nehmen Sie das Kompliment einfach an, sie müssen es nicht relativieren. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska mobil trinkt

				Genießen und gehen geht nicht zusammen

				Es war ein milder Tag, wie ihn Franziska in Deutschland zu dieser Jahreszeit wohl kaum erlebt hätte. Mitte November und noch immer zwanzig Grad auf dem Thermometer. Wahnsinn. Franziska saß an ihrem Spanplatten-Schreibtisch und schaute sich Fotos an, die in den ersten zwei Monaten ihres Erasmusaufenthalts entstanden waren. Cristiano und Laura in Tivoli, sie allein vor dem Pantheon. Ihr kam es fast schon normal vor, in Rom zu leben, auch wenn die Fülle, die diese Stadt allerorten prägte, sie immer noch fast erschlug: die Fülle an Menschen, die Fülle an Sehenswürdigkeiten, die Fülle an Autos und die Fülle an Geräuschen, zusammengenommen: die Fülle an Eindrücken. Sie war noch immer nicht abgestumpft und ging mit offenen Augen und Ohren durch die Straßen. Ein WG-Essen und Catarina, die Grimassen zog.

				Franziska war gut gelaunt und sie hatte den Verdacht, dass dies auch damit zu tun hatte, dass sich ihr Verhältnis zu ihrem Vater merklich entspannt hatte. Sie hatte gemerkt, dass er tatsächlich auch etwas lockerer sein konnte, als sie dachte. Und er hatte gemerkt, dass seiner Tochter doch mehr an ihm lag, als er zuvor geglaubt hatte. Franziska und Laura am Strand, wie sie ausgelassen über den Sand rannten. Ab und an telefonierte sie mit ihm, mal meldete er sich, mal sie. Und immer mal wieder sahen sie sich, auf einen Kaffee oder auch zum Essen gehen.

				Ihre Erasmuscrew auf einer Party, eine Menge leerer Bierflaschen im Vordergrund. Franziska schob eine CD mit deutscher Musik in das Laufwerk ihres Laptops, ein Unplugged-Album der Band Die Fantastischen Vier, und legte sich auf ihr Bett. Sie hatte eine Menge neuer Leute kennengelernt, doch was wusste sie wirklich von Ihnen? Sie hatte jetzt jede Menge neuer Freunde in ihrem Facebook-Profil, das sie sich zugelegt hatte, weil quasi alle ihre Kommilitonen eines hatten. Doch von den Spanierinnen, die so lebensfroh waren und mit denen sie täglich einen Kaffee trinken ging, nach dem Mensa-Besuch, was wusste sie aus deren Leben? Doch war das eigentlich wichtig? Ist doch egal, sie alle hatten Spaß zusammen. Vier Spanierinnen, alle mit der Zigarette nach links und dabei tanzend. Wie albern, wie lustig. 

				Cristiano mit einer pinken Jacke. Er hatte sie aus Spaß im Second-Hand-Laden angezogen, und es sah nicht einmal schlecht aus. Nach dem Squillo-Missverständnis hatte sich viel getan. Sie sahen sich häufiger, er kam vorbei mit seinem Roller und dann fuhren sie quer durch die Stadt. Mal zur Engelsburg, mal Eis-Essen, mal einfach nur auf den Gianicolo, um die schöne Aussicht zu genießen. Sie mochte ihn, vielleicht war da auch mehr? Auf einem Foto in einem Restaurant lächelte sie ihn an, ihre Augen strahlten. Sie wollte sich eigentlich gar nicht groß Gedanken darüber machen, was sie für ihn empfand, und er ließ das zu, fragte nichts, wollte nur Zeit mit ihr verbringen. Beide genossen es, doch so langsam drängte die Frage sich auf, ob das noch eine Freundschaft ist oder schon mehr. Wir Deutschen müssen halt immer alles klären und in Schubladen stecken, dachte sich Franziska, hatte aber keine Ahnung, ob Italiener oder andere Nationalitäten das anders handhaben. Laura ziemlich verwackelt bei ihrem neuen Hobby, dem Tangotanz. Sie war von ein paar Freunden auf einen Probetanzkurs mitgeschleppt worden und hatte dort sofort Feuer gefangen. Sie hatte auch versucht, Franziska zu überreden, doch Franziska hatte sich hartnäckig geweigert. Einmal war sie mit Laura am Tiberufer bei einer Tangodisko gewesen. Doch nach einiger Zeit war das Zuschauen langweilig geworden, das Fotografieren ebenfalls, und Franziska hatte sich daraufhin verabschiedet. 

				Ach, ja, es ist schon schön in Rom, seufzte Franziska, während die Fantastischen Vier vom Tag am Meer sangen.

				Es klopfte an ihrer Tür. »Franziska, ich will raus. Kommst Du mit?« Es war Catarinas Stimme. 

				»Komm ruhig rein«, antwortete Franziska. »Wo willst Du denn hin?«

				Catarina hatte einen mausgrauen Nickianzug an. An und für sich ein fürchterliches Ding, aber es stand ihr gut, zumal sie eine sehr gute Figur hatte, die der Anzug noch betonte. 

				»Ist mir eigentlich egal, Hauptsache raus«, sagte sie.

				»Brauchst Du Ablenkung, bist Du genervt?«

				»Nein, überhaupt nicht. Alles bestens. Es ist nur, weil es so schön draußen ist. Wer weiß, wie lange das noch anhält.«

				»Okay, ich bin dabei. Sonst versacke ich hier noch auf meinem Bett.«

				Franziska stand auf. »Ich muss mir nur noch kurz etwas anderes anziehen.«

				»Ich nicht, ich habe keinen Bock drauf.« (Übrigens eine ziemlich untypische Aussage für eine italienische Studentin.)

				»Wie Du willst«, sagte Franziska, der das tatsächlich völlig egal war. 

				

				Die Sonne stand schon recht tief, als die beiden Frauen die Wohnung verließen. Sie wollten einfach etwas durch die Straßen schlendern und hatten sich dafür die Via Veneto ausgesucht, da könnten sie noch etwas in der Villa Borghese spazieren gehen, dem Park, der am nächsten zum Zentrum lag, wenn sie Lust dazu verspürten.

				Catarina hakte sich bei Franziska unter. Franziska war einiges größer als sie, doch nicht zu groß. »Ich habe eine Idee. Wir kaufen uns eine Flasche Rotwein.«

				»Jetzt?«

				»Ja.«

				»Mmh.« Franziska überlegte. Sie hatte sich zwar für den Tag nichts mehr vorgenommen. Aber am frühen Mittag Wein trinken? Andererseits, warum eigentlich nicht? »Okay, machen wir. Aber wenn ich dann blau bin, musst Du mich heimschleppen.«

				»Nein, Du bist größer als ich, Du musst mich tragen.«

				»Dann schlafen wir unseren Rausch besser einfach draußen aus«, schlug Franziska vor.

				»Wird schon werden«, sagte Catarina.

				

				Der alte Mann in dem kleinen Gemüse-und-überhaupt-Alles-Laden in ihrer Straße schaute etwas komisch, als die beiden Frauen zu ihm in den Laden kamen und schnurstracks auf das Weinregal zugingen. »Die da nehmen wir«, sagte Catarina, und Franziska widersprach nicht.

				»Können Sie die vielleicht gleich aufmachen?« fragte Franziska den Mann, der sich durch seinen grauen Bart fuhr. 

				»Dann braucht Ihr sicher auch noch Becher, oder?«

				»Nein, wir trinken aus der Flasche«, sagte Catarina.

				»Sachen gibt‘s«, sagte der Mann, öffnete gekonnt die Flasche und reichte sie den beiden Frauen über die Theke. »Dann wünsche ich mal einen schönen Nachmittag!«

				»Danke!« sagte Catarina kokett, »den werden wir haben!«

				»Ich würde vorschlagen, dass wir mit der Metro bis zur Piazza Barberini fahren. Vielleicht haben wir Glück, und der Verrückte ist da!« sagte Catarina.

				»Den hab ich auch schon mal gesehen. Mir macht er irgendwie Angst.«

				»Nein, der ist völlig harmlos. Wenn Du etwas sehen willst, was Dir Angst macht, musst Du die Kapuzinergruft in der Via Veneto besichtigen.«

				»Wieso? Was gibt’s denn da zu sehen?«

				»Das verrate ich nicht.«

				»Toll.«

				»So, jetzt nehmen wir erstmal einen Schluck!«

				Catarina setzte die Flasche an, nahm einen Schluck des Nero D‘Avola und reichte die Flasche weiter.

				»Mmh, der ist gut«, sagte Franziska, nachdem sie ebenfalls getrunken hatte. Der alte Mann, sah Franziska im Weggehen, stand im Türrahmen seines Ladens und hielt die Stoffkordeln, die die Fliegen abhalten sollten, zur Seite. Er schüttelte den Kopf.

				»Der denkt sicher, wie verkommen die Jugend doch heute ist«, sagte Franziska zu Catarina.

				»Oder er erinnert sich an seine Jugend und bedauert, dass sie schon lange vorbei ist.«

				»Wer weiß«, sagte Franziska und ließ sich noch mal die Flasche geben. »Wirklich gut, da könnten wir glatt noch eine Zweite kaufen!«

				»Na, jetzt mal nicht übertreiben!« antwortete Catarina, die aus vielfacher Erfahrung wusste, wie stark der Wein war.

				

				Als die beiden Mädchen aus der U-Bahn-Station an der Piazza Barberini ans Licht traten, war schon gut ein Drittel der Flasche getrunken. Von dem Verrückten war nichts zu sehen. Er war an sich fast immer auf der Piazza, und es existierten die unterschiedlichsten Berichte, wer er eigentlich sei. In fast allen Versionen aber war er einmal ein hochintelligenter Kopf gewesen, bevor ihn irgendetwas aus der Bahn geworfen hatte. Die zwei Mädchen bewunderten gerade den Bienenbrunnen von Gian Lorenzo Bernini, sie hatten also gerade die Via Veneto betreten, als Franziskas Telefon läutete. 

				»Papa!« rief Franziska erfreut aus, so erfreut, dass Catarina sich sogleich wunderte.

				»Danke, mir geht es bestens«, sagte Franziska. Catarina ahnte, was Franziska ihrem Vater berichten wollte, zeigte auf die Flasche und legte dann den Zeigefinger an ihren Mund, um Franziska klar zu machen, dass sie nicht über den Wein reden sollte. 

				Die beiden telefonierten eine Weile. Anfangs beobachtete Catarina noch andere Leute zum Zeitvertreib. Dann dachte sie darüber nach, welche Kurse sie am nächsten Tag haben würde. Dann nahm sie einen tiefen Schluck aus der Flasche. Und dann fiel ihr nichts mehr ein, mit dem sie sich beschäftigen könnte. Aus Franziskas Mund sprudelte immer noch ein Wort nach dem anderen, und es hörte sich für Catarina nicht so an, als wolle sie das Gespräch bald beenden. 

				Catarina schüttelte zuerst die zusammengepressten Hände vor ihrer Brust, dann schlug sie mit dem Daumen der einen flachen Hand gegen die Unterfläche der anderen flachen Hand, die italienische Geste, doch jetzt zu gehen. Dann schaute sie Franziska bittend von unten an und machte mit zwei Fingern die Bewegung von Beinen beim Gehen nach. 

				»Du, Papa, ich muss Schluss machen, Catarina wartet.« – »Ja, mach ich.« – »Du auch, danke. Ciaaaaooooo!«

				»Finalmente!« sagte Catarina, »endlich.«

				»Tut mir Leid, dass ich Dich habe warten lassen«, entschuldigte sich Franziska.

				»Ist schon okay. Los geht’s!«

				»Warum wolltest Du eigentlich, dass ich die Weinflasche verschweige?«

				»Das käme doch nicht gut, wenn Dein Papa das wüsste, oder?«

				»Ach, der hätte das an meiner Stelle früher sicher auch gemacht.«

				»Das ist bei meinen Eltern nicht anders. Trotzdem fänden sie es nicht gut.«

				»Naja, ist ja auch egal. Zum Wohl!«

				Nachdem auch Catarina einen Schluck genommen hatte, war die Flasche schon zur Hälfte geleert.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Für Italiener ist das eine grobe Form von Alkoholmissbrauch, aus mehreren Gründen. Zum einen trinkt man Wein nicht aus der Flasche, sondern immer aus einem Glas – wenn das Glas ein Plastikbecher ist, ist das für Italiener merkwürdigerweise auch nicht so schlimm, da sind sie dann ganz nachsichtig... 

				Zum Zweiten trinkt man einen Wein nur zum Genuss und dementsprechend selten in großen Mengen. 

				Und zum Dritten trinkt man ihn maximal stehend an einem Tisch, wenn es sich nicht vermeiden lässt, ansonsten aber immer im Sitzen in gemütlicher Runde, aber keineswegs im Gehen. 

				Wein spielt im Leben der Italiener nach wie vor eine gewaltige Rolle, auch wenn der Pro-Kopf-Konsum deutlich zurückgeht. Früher stand zu jeder Mahlzeit ein Kolben Wein auf dem Tisch, ein Glas Wein zu trinken war so normal wie ein Glas Mineralwasser. Inzwischen hat das abgenommen, aber Italien versteht sich immer noch als eine der Haupt-Weinbaunationen. Und das Land ist es im Grunde ja auch, schließlich wird in nahezu allen Regionen Wein angebaut, von Nord bis Süd. Und es werden sehr viele unterschiedliche Sorten produziert. Vom einfachen Hauswein in Eigenproduktion bis zu aufwendigen Cuvees, Barriqueweinen und Perlweinen. 

				Was können Sie besser machen?

				Trinken Sie im Sitzen in einem Lokal, oder zumindest nicht im Gehen. Auf der anderen Seite kann es auch einmal sehr spaßig sein, gegen Regeln zu verstoßen, und offensichtlich haben Franziska und Catarina eine Menge Spaß, sodass man die ungeschriebenen Gesetze auch einfach mal ignorieren kann.

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska die Zwänge einer Hochzeit kennenlernt

				Kleider machen Frauen

				»Eigentlich hätten wir woanders spazieren gehen sollen«, sagte Catarina.

				»Wieso? Mir gefällt es hier gut.«

				»Ja, aber ich müsste mir etwas Schickes zum Anziehen kaufen.«

				»Auf Shopping hätte ich gerade eh keine Lust«, sagte Franziska.

				»Außerdem käme das mit einer Weinflasche in der Hand auch definitiv nicht gut«, meinte Catarina. 

				»Ich brauch halt bis zum nächsten Wochenende etwas Neues. Und wenn ich noch was dran ändern lassen muss, dauert das auch noch ein paar Tage. Es wird also langsam Zeit.«

				»Wieso genau bis zum nächsten Wochenende?« wollte Franziska wissen.

				»Weil da meine Cousine Mara Hochzeit feiert.«

				»Hast Du denn nichts Schickes zum Anziehen?«

				»Doch.«

				»Dann brauchst Du ja nichts Neues. Du hast wohl zu viel Geld!«

				Catarina erwiderte nichts.

				»Ihr Italienerinnen seid schon ganz schön shoppinggeil«, sagte Franziska, der der Wein etwas zu Kopf stieg. »Immer neue Sachen kaufen, immer mit der aktuellen Mode. Das ist ja fast schon zwanghaft.«

				Catarina lief schweigend neben Franziska her. 

				»Sag mal, ich habe grade eine Idee. Wenn Du möchtest, kannst Du vielleicht mitkommen. Dann erlebst Du auch mal eine italienische Hochzeit!« brach sie schließlich das Schweigen.

				»Ist das denn spannend?«

				»Nein, stinklangweilig. Eben deswegen hätt‘ ich Dich ja gerne dabei.«

				Franziska fühlte sich geschmeichelt, verstand aber den Zusammenhang nicht ganz. »Wieso langweilig?«

				»Es gibt Essen, Essen und noch mal Essen. Und dann ist alles rum!«

				»Kein Tanz, keine Party?«

				»Nein, dazu sind alle zu voll. Vielleicht gibt es ein halbes Stündchen Tanzen. Mehr ist es im Normalfall aber nicht.«

				»Wie traurig«, sagte Franziska und setzte zu einem weiteren Schluck an.

				»Ja. Aber das Essen ist gut, und ich finde, Du solltest so etwas mal erlebt haben. Hast Du was Schickes da?«

				»Ja, so einigermaßen«, sagte Franziska. »Es ist aber nicht ganz neu.« Franziska wusste ja nicht, was Catarina von ihr erwartete.

				Während sie die Via Veneto hochgingen, erzählte Catarina etwas über die Straße. Sie studierte DAMS, was ein merkwürdiges Studienfach war: Es ging um Tanz, Kunst, Musik und Spektakel, also Theater und Performance, allerdings eher theoretisch. Für Catarina, die ein großer Kinofan war und in ihrem Leben schon Hunderte DVDs verschlungen hatte, war es aber genau das Richtige. 

				»Berühmt wurde die Via Veneto vor allem durch La dolce Vita von Federico Fellini«, setzte Catarina zu ihrem Vortrag an.

				»Den hab ich immer noch nicht gesehen«, sagte Franziska bedauernd.

				»Solltest Du. Der ist herrlich dekadent.« Catarina zeigte auf ein Lokal. »Hier, das Café de Paris. Hier nahm der Film seinen Ausgang. Ein Fotograf hat irgendeinen König fotografiert, wie er einen Tisch aus Ärger über die anwesenden Fotografen umwarf. Das hat Fellini zu seinem Film inspiriert.« Franziska schaute auf die Bar, die ihr so gar nicht mondän vorkam: Auch sie hatte einen dieser für italienische Lokale typischen Vorbauten, die wie eine Mischung von Wintergarten und Zelt ausschauten. Etwas nachgebildete Jugendstil-Eleganz, ein beleuchtetes Vordach. Dass hier einmal ein König seine Zeit verbracht hatte, sah man dem Bau heute nicht mehr an. »Weißt Du, warum die VIP-Fotografen heute Paparazzi genannt werden?« fragte Catarina.

				Franziska zuckte mit den Schultern. 

				»Weil in Fellinis Film ein besonders aufdringlicher Fotograf Paparazzo hieß. Fellini hat diese Bezeichnung also geschaffen«, sagte Catarina. »Wobei der Name genau genommen auf eine andere Person zurückgeht, Fellini las damals nämlich ein Buch, in dem eine Person namens Paparazzo auftauchte, und ihm gefiel der Name so sehr.«

				»Stell Dir mal vor, irgendein Filmemacher liest ein Buch, in dem unsere Namen auftauchen. Auf einmal heißen alle Stalkerinnen Weissis oder so. Wär doch irgendwie blöd, oder?«

				»Durchaus, Francesca, durchaus. Gib mir noch mal die Flasche!«

				Franziska tat wie ihr geheißen. 

				Catarina nahm einen tiefen Schluck. »Mensch, der wird immer besser!« sagte sie.

				»Wein soll ja auch atmen«, scherzte Franziska. »Jetzt ist die Flasche immerhin schon einige Zeit offen.«

				»Da hast Du recht.«

				»Sie ist allerdings auch bald leer.«

				»In der Tat.«

				»Schon verrückt, vor vierzig Jahren tobte hier das Leben der High Society. Und heute? Heute rennen ein paar amerikanische Touristen ins Hard Rock Café, die Mafia hat das legendäre Café de Paris gekauft, so heißt es zumindest. Und reiche Rentner steigen in den Luxusherbergen weiter oben ab. Ist doch irgendwie traurig.«

				Franziska nickte. »So ein richtiges Nachtleben-Viertel gibt es heute nicht mehr, oder?« fragte sie.

				»In Testaccio gibt es ein paar Clubs, aber ansonsten verteilt es sich eher quer über die Stadt«, antwortete Catarina.

				»Testaccio?«

				»Ja, das ist ein Stadtteil in der Nähe der Piramide, die Du sicher schon gesehen hast.«

				»Klar, als ich zum Strand gefahren bin.«

				»Genau die.«

				»Komm, gib noch mal die Flasche!« sagte Franziska zu Catarina. Franziska nahm einen kräftigen Schluck.

				»Hey, lass mir auch noch was drin.«

				Catarina leerte die Flasche vollends. »Ich glaube, jetzt bin ich reif für die Villa Borghese.«

				

				Die Beiden gingen zügig die Via Veneto hoch und lachten dabei viel. Manchmal kamen aufgetakelte Frauen an Ihnen vorbei, einige dicke Luxuslimousinen begegneten ihnen ebenfalls. Auch die Dichte der Frauen mit aufgespritzten Lippen schien auf der Via Veneto besonders hoch zu sein. Im Park setzten sie sich auf eine Bank, auf der einen Seite einen Papierkorb neben sich, auf der anderen Seite eine auf einem Sockel montierte Büste. Beide schauten still den Leuten zu, die vorbei kamen: Ein paar Jogger, der eine oder andere Radler, junge Paare, die einen Platz suchten, an dem sie einigermaßen ungestört waren. Und ein paar Hundebesitzer.

				»Der macht ganz schön müde, der Wein«, sagte Catarina schließlich und strich sich durchs Haar.

				»Wir sind das halt nicht gewöhnt, um diese Uhrzeit zu trinken.«

				»Das ist ja auch gut so.«

				»In der Tat.«

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Was Franziska nicht wissen konnte: In vielen Gegenden Italiens wird erwartet, dass man bei Familienfesten stets neu gekleidet kommt. Was man bereits einmal bei einem Fest getragen hat, kann man nicht noch einmal anziehen. „Die anderen“ könnten sich sonst das Maul darüber zerreißen. Das ist ein Zwang, dem viele Frauen sich nicht gerne unterwerfen, aber sie unterwerfen sich ihm. Insofern war Franziskas etwas giftige Reaktion unangebracht. Aber Catarina hat ja nachsichtig darüber hinweg gesehen und sie zu dem Fest eingeladen. 

				Natürlich müsste Catarina, wenn Franziska mitkommen würde, Rücksprache mit dem Brautpaar oder besser, dem Organisator des Festes, halten. Italienische Hochzeiten werden in der Regel nur mit der engsten Verwandtschaft gefeiert, was dann so etwa 200 Personen umfassen kann: Neben der Familie werden selbstverständlich alle Cousinen und Cousins nebst Anhang und Kindern eingeladen, dazu enge Freunde, die Nachbarn und und und… 

				An und für sich bestehen italienische Hochzeiten tatsächlich vor allem aus Essen. Es wird nicht nur die komplette Essensreihenfolge abgearbeitet, sondern es gibt gleich mehrere Hauptgerichte und immer neu dazu die passenden Weine. Weil so ein Fest teuer ist, sind auch die Geschenke von deutlich höherem Wert, als man sie gemeinhin in Deutschland macht. 

				Ebenfalls ein Bestandteil jeder Hochzeit ist ausdauerndes »Bacio! Bacio!«-Rufen der Gäste, das so lange dauert, bis sich das Brautpaar verliebt in die Arme sinkt und sich ausdauernd küsst. Dann ist wieder Ruhe für eine Weile, bis es wieder von vorne anfängt: »Bacio! Bacio! Bacio!«

				Das Brautpaar hetzt derweil von Tisch zu Tisch und lässt sich den Stress nicht anmerken, den es mit sich bringt, alle 200 Verwandten persönlich zu begrüßen (»Schatz, wer ist das noch mal?«) und überall einen kurzen Schwatz zu halten. Auch das gehört zum Bella-Figura-Machen, und es steht außer Frage, dass jedes Hochzeitspaar am wichtigsten Tag seines Lebens die »schönste Figur« machen will, die möglich ist. 

				Vor dem Hintergrund dieses Bella-Figura-Konzepts ist auch der Zwang zu sehen, zu jedem Familienfest mit neuer Kleidung aufzulaufen. Der Kern dieses Konzepts ist, zu jeder Zeit und in jeder Situation gut zu wirken. Es ist eine grundsätzliche Frage, souverän und positiv zu wirken, selbst wenn die Situation oder der Umstand überhaupt nicht positiv oder schön ist. Was zählt, ist, dass es in der Öffentlichkeit so wirkt, als sei alles bestens. Dazu gehört die Kleidung, dazu gehört aber auch ein Flunkern, etwa wenn bei den Kindern eine Scheidung ins Haus steht (und damit das Ideal des Familienlebens zerbricht). Die wahren Ursachen muss man dann nicht nennen, maximal umschreiben oder gleich andere Gründe anführen. 

				Aus diesem Grund wirkt das italienische gesellschaftliche Leben auf deutsche Betrachter oft wie eine einzige riesige Show, egal, ob es um leidenschaftliche politische Diskussionen, Fernsehsendungen oder um das Flanieren auf der Straße geht. Nur manchmal bekommt das schöne Gewand einen Riss: dann nämlich, wenn Paare lauthals und gestenreich streiten. Dann ist auf einmal egal, was die anderen denken könnten, dann fallen böse Worte und so manche Indiskretion findet ihren Weg zu Ohren, für die sie nicht gedacht ist. Doch dafür hat man im emotionsfreundlichen Italien Verständnis. Was raus muss, muss halt raus.

				Diese Liebe zur bella figura erstreckt ansonsten auf fast alle gesellschaftlichen Felder: Natürlich ist man in Italien offiziell gläubig, selbst wenn es mit dem Praktizieren des Glaubens nicht immer weit her ist. Natürlich sind Kirchen prächtigst ausgestattet, natürlich werden Heiligenstatuen getätschelt, selbst wenn man vielleicht gar nicht daran glaubt. Natürlich werden Reliquien verehrt, auch wenn man ihnen gar keine Bedeutung zubilligen mag. Und natürlich würde nie jemand sagen, dass man nicht an so etwas glaubt. 

				Manche werfen den Italienern deshalb vor, scheinheilig zu sein, im eigentlichen wie im übertragenen Sinn. Aber so ist es nicht, denn letztlich handelt es sich dabei einfach um einen anderen Glauben, der viel Wert auf die Apparenza legt und weniger auf den Inhalt. Und es wäre wohl nicht verkehrt, von solch hohen Dingen wie dem Glauben eine Linie zu so banalen Vorgängen wie dem Squillo-Schicken per Handy zu ziehen. Beides sind in Italien demonstrative Akte. Getreu dem Motto: Du bist, was Du zu sein scheinst. 

				Noch eine kleine Anmerkung zum Schluss: Irgendwann sagt Catarina zu Franziska: »Gib mir mal die Flasche rüber!« Das wäre im Deutschen vergleichsweise unhöflich, da das »Bitte« fehlt. Im Italienischen ist das anders. Obwohl Italiener sich sehr viel darauf einbilden, ein Volk zu sein, das Freundlichkeit und Höflichkeit hoch schätzt, wird das Fehlen des »Bitte« im Normalfall nicht als unhöflich empfunden. 

				Was können Sie besser machen?

				Lachen Sie nicht über die Liebe der Italiener zum positiven Erscheinungsbild. Denn zum einen haben Sie sich sicher auch schon einmal bewundernd über die Eleganz der Kleidung geäußert. Zum Zweiten fahren Sie nach Rom, um die Pracht der Kirchen zu sehen. Und zum Dritten denken Sie an die Menschen in Jogginganzug, Pantoffeln und Unterhemd, die durch deutsche Einkaufsstraßen schlendern. So hat eben jede Medaille zwei Seiten. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss an Jacopo Trombettas Ehre kratzt

				Entscheidungen werden im stillen Kämmerlein getroffen

				Paul Weiss hatte sich eine ganze Weile die Arbeitsprozesse in der Pelaccia s.r.l. angesehen, genau genommen rund zehn Tage lang. Er hatte mit vielen Mitarbeitern gesprochen und einige Ideen, wo man etwas verbessern könnte und wo etwas im Argen lag. Er wusste, dass das Treffen, an dem er seine Ergebnisse vorstellen wollte, keineswegs ein leichtes werden würde. 

				Im Hotel grüßten ihn die Portiers Elia und Simone inzwischen beide bei Namen. Manchmal plauderte er mit ihnen, sie waren Studenten und verdienten sich mit der Arbeit etwas dazu. Manchmal fragte er sie auch um Rat. Die beiden reagierten dann immer gleich, obwohl sie gänzlich unterschiedlich waren: Sie sagten, sie kennen sich mit der Materie ja nicht aus, aber sie würden es an Paul Weiss‘ Stelle vielleicht so machen. Oder so. Und so sei ja auch noch eine Möglichkeit. Im Grunde wusste Weiss hinterher so viel wie zuvor, aber manchmal brachte auch nur das Darübersprechen ihn auf einen neuen Gedanken. Mit Franziska konnte er seine Arbeitsdinge kaum bereden. Sie hatte sich zwar interessiert gezeigt, als er es einmal versucht hatte. Doch viel zu sagen hatte sie ihm dazu nicht. Dafür konnten sie sich aber sonst ganz gut unterhalten, inzwischen, und das war Paul Weiss bedeutend wichtiger. 

				Er mochte eigentlich keine Powerpoint-Präsentationen, hielt sie oft für eine bloße Erfüllung der Pflicht, so auch dieses Mal. Doch um eben dieser Pflicht zu genügen, hatte er ein paar Schaubilder vorbereitet. Da es dabei um recht komplexe organisatorische Dinge ging, hatte ihn die Arbeit daran fast zwei Tage gekostet. 

				Mit seinem BMW fuhr er zur Pelaccia s.r.l. Er hatte den Weg schon oft zurückgelegt, doch heute schweiften seine Gedanken immer wieder ab zu der Präsentation, dabei musste er doch all seine Aufmerksamkeit dem römischen Verkehr widmen. Da das Fahren in Rom deutlich chaotischer als in Deutschland vonstattenging, musste man seine Augen dort stets überall haben: vorne und hinten sowieso, und dann musste man noch die Motorini im Blick behalten, die rechts und links an einem vorbei fuhren. 

				Sein Auto war inzwischen repariert und er wollte nicht von einem Roller einen Kratzer abbekommen. Sein Chef in Deutschland war nicht erfreut gewesen über den Schaden, er hatte sich aber auch nicht allzu sehr aufgeregt; insgeheim hatte er wohl damit gerechnet. 

				Paul Weiss stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und ging durch den langen Flur nach oben zum Besprechungsraum. Er hatte noch etwas Zeit. Das Treffen war auf 10.30 Uhr angesetzt, jetzt war es erst zehn nach zehn und im Raum war noch niemand. Das Zimmer war erstaunlich modern im Vergleich zum Rest des Gebäudes: eine elektrisch hoch- und herunterfahrbare Leinwand, Videorekorder, DVD-Player, Stereoanlage, Laserpointer, Overheadprojektor, ein LCD-Fernseher mit einer gigantischen Bilddiagonale. Paul Weiss war sich sicher, dass Jacopo Trombetta ein Techniknarr ► war. Er schloss den Beamer an seinen Laptop an und machte einen kurzen Test. Klappte alles. Er wollte kurz Stefano Lo Mele Hallo sagen, mit dem er in den vergangenen Tagen viel zu tun hatte, einmal waren sie noch mal abends einen Wein trinken gegangen. Er traute Lo Mele viel zu. Heute würde er eine wichtige Rolle haben: Er sollte übersetzen.

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Techniknarren

				Die italienische Gesellschaft als solche ist zwar tendenziell eher konservativ, doch für technische Neuigkeiten besteht eine große Offenheit: Zum Beispiel werden viele neue Mobiltelefone verkauft, auch wenn diese anders als in Deutschland selten von den Telekommunikationsunternehmen bezuschusst werden. Über UMTS mobil zu surfen ist in Italien schon seit einigen Jahren verbreitet, überhaupt sind neue Produkte für den Verbraucher sehr beliebt, wovon viele Elektronikmärkte profitieren.
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				Er hätte es ja eigentlich schon wissen können: Um 10.30 Uhr war natürlich noch niemand da – außer Stefano Lo Mele. Der war aber auch gleich nach der Begrüßung an seinem Arbeitsplatz mit Paul Weiss in den Besprechungsraum gegangen. 

				»Ich frage mich, was besser ist«, sagte Stefano Lo Mele, »unser Konzept von Pünktlichkeit, wo alle zu spät kommen und es daher wieder stimmt, oder Eures.«

				»Ich glaube Eures, weil es unter dem Strich mehr Entspanntheit mit sich bringt«, antwortete Paul Weiss.

				»Das überrascht mich jetzt. Ich habe Dich eher als einen sehr präzisen Menschen kennengelernt.«

				»Man wird doch noch dazu lernen dürfen, oder?« sagte Paul Weiss und knuffte seinen Kollegen freundschaftlich in die Seite. Weiss brachte Stefano Lo Mele mit seiner Antwort zum Grinsen.

				»Bist Du gut vorbereitet?« fragte Stefano.

				»Schauen wir mal. Ich finde es irgendwie blöd, dass von diesem Treffen quasi das Gelingen oder Scheitern des ganzen Projektes abhängen kann. Wenn die Leute meine Vorschläge nicht akzeptieren... Das ist ganz schön viel Verantwortung.«

				»Sei ganz beruhigt, hier mögen sie Dich, das ist schon einmal die halbe Miete.«

				»Hoffentlich sehen sie in mir nicht den Geschenkeonkel aus Germania!«

				»Den Geschenkeonkel gibt’s hier schon lange nicht mehr. Trombetta zahlt zwar recht gute Löhne, aber er hat den Gürtel schon eng geschnallt. Sehr eng.«

				

				Die ersten Mitarbeiter kamen zur Tür herein. Weiss begrüßte sie alle per Handschlag. In ihren Augen sah er, dass ihnen nicht allzu wohl war, sie wussten ja auch nicht, was mit der Neuorganisation der Logistik auf sie zu kam. Sie hatten natürlich Angst um ihren Arbeitsplatz, die vergangenen Monate waren nicht an ihnen vorübergegangen: zuerst die schlechte Auftragslage im Unternehmen, dann der angekündigte Verkauf und schließlich der Einstieg der Hermann Koch GmbH, ein Unternehmen, dass sie bisher immer als Konkurrenten wahrgenommen hatten. Einerseits waren sie froh, einen erfahrenen Automobil-Zulieferer an ihrer Seite zu haben. Andererseits war ihnen auch klar, dass die Deutschen die Pelaccia s.r.l. möglichst schnell wieder profitabel haben wollten. Und profitabel werden hieß normalerweise, dass Stellen abgebaut werden. 

				

				»Ich freue mich, dass Sie alle gekommen sind«, begann Paul Weiss seinen Vortrag auf Italienisch, nachdem alle eingetroffen waren. Trombetta hatte natürlich am längsten auf sich warten lassen. Als er zur Tür hereinkam, wurde es schlagartig leise im Raum. »Wie Sie wissen, möchten wir die Organisation hier verändern. Sie brauchen sich deshalb aber keine Sorgen zu machen«, fuhr Paul Weiss fort. »Da die nachfolgenden Dinge in meinem Vortrag von etwas komplizierterer Natur sind, habe ich Herrn Lo Mele gebeten, für mich zu übersetzen. Ich werde in Englisch sprechen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht besser Italienisch spreche.«

				Paul Weiss schaute in interessierte Gesichter. Das war also ein guter Anfang gewesen, dachte er sich. Stefano hatte ihm geraten, ein paar einführende Worte in Italienisch zu reden. Eine gute Idee.

				»Sie wissen wie ich, dass die Pelaccia s.r.l. wirtschaftlich schwierige Zeiten hinter sich hat, oder besser gesagt, noch mitten drin steckt«, sagte Paul Weiss und ließ dann eine Pause, damit Stefano Lo Mele übersetzen konnte. 

				»Wir, die Hermann Koch GmbH, möchten das ändern, und dazu bin ich hier. Wir möchten das gemeinsam mit Ihnen hier, mit allen Beschäftigten der Pelaccia s.r.l., ändern. Und wir hoffen auf Ihre Bereitschaft.«

				Lo Mele übersetzte. Vereinzelt nickten die Zuhörer von Paul Weiss. Trombetta saß unberührt da, atmete tief und hatte die Arme vor seiner mächtigen Brust verschränkt.

				»Ich habe mich in den vergangenen Tagen mit vielen von ihnen unterhalten und möchte Ihnen dafür danken. Ich glaube, mir sind dabei einige Dinge aufgefallen, die man verbessern könnte. Und ich bin gespannt, ob Sie mir dabei zustimmen werden.«

				Stefano Lo Mele übersetzte wieder. 

				»Ich habe eine Präsentation vorbereitet, die ich Ihnen nun zeigen möchte. Im Anschluss werden wir dann darüber diskutieren.«

				Paul Weiss zeigte das erste Bild. Es zeigte seinen Chef Hermann Koch, einen großen, hageren, stets aufrecht dastehenden Mann. Er war quasi ein Gegenentwurf zu Jacopo Trombetta. Koch blickte streng und gerecht drein. 

				»Mein Chef ist eigentlich viel netter als er aussieht. Er hat mir sogar einen Autounfall hier in Rom verziehen.«

				Es kam Gelächter im Publikum auf.

				»Aber in beruflichen Dingen kann er sehr hart sein. So hat er eine Maßnahme eingeführt, die zunächst überhaupt keine Freunde in der Belegschaft fand: die Null-Fehler-Toleranz. Er will, dass wir perfekt arbeiten – und leider vergisst er auch manchmal, dass das nicht geht.« 

				Wieder eine Übersetzungspause. 

				»Aber inzwischen hat sich einiges geändert: Seit die Null-Fehler-Toleranz gilt, sind wir besser geworden. Die Rücklaufquote ist geringer geworden und wir konnten unsere Preise sogar leicht anheben. Und wissen Sie, was auch mich überrascht hat: Auch bei unseren Mitarbeitern ist die Maßnahme beliebt. Weil sie Gleichheit schafft. Weil alle gleich gut arbeiten müssen. Und damit kein Schlendrian mehr toleriert wird.«

				Stefano Lo Mele fragte kurz nach, was Schlendrian (Paul Weiss hatte von »sloppiness« gesprochen, Stefano Lo Mele hatte das Wort im Leben noch nicht gehört) genau bedeute, dann übersetzte er. 

				Paul Weiss sah in die Gesichter seiner Zuschauer, die rund um das Rechteck aus weißen Bürotischen saßen. Sie sahen ungläubig drein. Nur Trombetta hatte ein zufriedenes Lächeln in seinem Gesicht stehen. Perfektion war selbstverständlich etwas, was ihm als Chef gefiel, und den Schlendrian zu tilgen, schien ihm ein sinnvolles Unterfangen zu sein. Paul Weiss hatte einmal zu ihm gesagt, dass man seine Mitarbeiter dazu bringen müsse, aus eigenem Antrieb gut arbeiten zu wollen, das sei besser, als mit Strenge und Drohungen zu arbeiten. »Ich glaube nicht, dass meine Leute arbeiten wollten, wenn sie es nicht müssten«, hatte Trombetta entgegnet. Er habe ein zu schlechtes Bild von seinen Mitarbeitern, meinte Paul Weiss daraufhin zu Trombetta, er habe die Belegschaft der Pelaccia s.r.l. in seinen Gesprächen als ziemlich motiviert erlebt.

				Dass er auch in der Pelaccia s.r.l. die Null-Fehler-Toleranz einführen wolle, sagte Paul Weiss, und zeigte dann mehrere Fehlerquellen auf, die besonders dringend beseitigt werden müssten. Weiss hatte dazu sogar Fotos mit seiner Digitalkamera aufgenommen. Was er dabei nicht bedacht hatte: Er wollte eigentlich nur die Arbeitssituation zeigen. Doch natürlich waren auf den Aufnahmen auch Mitarbeiter zu sehen. Sie mussten sich wohl an den Pranger gestellt fühlen. 

				»Es geht hier überhaupt nicht um die Mitarbeiter«, flocht Weiss spontan in seinen Vortrag ein, nachdem er gesehen hatte, dass einige der Fotomodelle in der Zuhörerschaft sich unangenehm berührt fühlten und den Blick senkten. »Es geht darum, dass wir nicht mehr weiter mit fehleranfälligen Abläufen häufiger Fehler produzieren.«

				Lo Mele übersetzte. 

				»Wir werden aus diesem Grund auch ein neues Computersystem einführen, das mit den deutschen Datenbanken synchronisiert ist. So haben Sie Zugriff auf unsere Bestandsdaten und wir auf Ihre. Das eröffnet auch neue Einkaufsmöglichkeiten und Einsparungen. Diese Minderausgaben kommen letztlich auch Ihnen zugute.« Lo Mele machte Paul Weiss ein Zeichen einzuhalten, damit er übersetzen könne. »Scusa«, entschuldigte sich Weiss.

				Dann begann er systematisch alle möglichen Fehlerquellen aufzuzählen, die er ausgemacht hatte. Er sprach von Bestellungen, die zu lange liegen geblieben waren, von nicht vollständig ausgefüllten Dokumenten, nicht dokumentierten Artikeleingängen, solche Sachen eben. Er sparte dabei auch Trombetta nicht aus, der beispielsweise zum Teil ungenaue Vorgaben gemacht hatte. Es dauerte eine ganze Weile, bis Weiss mit seinem Programm durch war. Stefano Lo Mele hatte zwischendurch einen trockenen Mund bekommen und um ein Glas Wasser gebeten, Biagio Greco hatte es ihm gebracht. 

				»Jetzt möchte ich gerne mit Ihnen über die von mir aufgezeigten Probleme sprechen«, sagte Paul Weiss und schaute erwartungsvoll in die Runde. »Ich finde, wir sollten darüber gemeinsam diskutieren.« Nichts regte sich, niemand schien auch nur Anstalten zu machen, sich äußern zu wollen.

				»Hoffentlich habe ich sie nicht totgeredet«, sagte Weiss in die Runde und versuchte mit einem Scherz die Atmosphäre aufzulockern. Doch alles, was er damit erreichte, war Stefano Lo Mele in Verlegenheit zu bringen: Wie übersetzt man nur ›totgeredet‹ richtig?

				Dann fiel Paul Weiss‘ Blick auf Jacopo Trombetta. Eines war überdeutlich: Trombetta würde ihm im Moment am liebsten an die Gurgel springen. Nur mühsam konnte er sich offenbar beherrschen, seine Halsadern waren deutlich nach außen getreten, sein Blick fixierte Weiss und durchbohrte sein Herz. 

				»Nun, hat jemand einen Vorschlag?« Paul Weiss musste weitermachen mit der Besprechung, er durfte sich nicht von Trombetta stören lassen, dem irgendetwas nicht passte. Weiss schaute nach wie vor in eine stille Runde. 

				Schließlich meldete sich ein junger Mitarbeiter aus der Verpackungsabteilung. Sein Vorschlag passe nicht ganz zum Thema, sagte er, und hatte damit recht, aber wenn man einen Getränkeautomaten oder auch nur einen Kühlschrank in seiner Abteilung aufstellen würde, könnten er und seine Kollegen etwas Zeit sparen, denn bis zum Essensraum oder auch zur Bar sei es ein weiter Weg.

				Stefano Lo Mele übersetzte, als ob er nie etwas anderes in seinem Leben getan hätte.

				»Keine schlechte Idee«, sagte Paul Weiss, er konnte in dieser Situation auch kaum etwas anderes sagen, schließlich wollte er andere ermutigen, auch etwas zu sagen.

				»Bei uns auf der Toilette kommt öfter kein Wasser. Das ist ziemlich eklig«, sagte ein weiterer Mitarbeiter, er durfte kurz vor der Rente stehen.

				»Ich notiere das«, sagte Paul Weiss und schrieb sich etwas in einen kleinen Notizblock, den er vor sich liegen hatte. 

				Offenbar war das Eis gebrochen, denn nun schütteten alle Mitarbeiter ihr Herz aus darüber, was im Betrieb nicht funktionierte. Dass es mal an Seife fehlte oder dass das Werkstor zu schwergängig sei. Allein: Zu den zuvor von Paul Weiss angesprochenen Problemen kam kein Kommentar.

				Damit hatte Weiss nicht gerechnet. Nach über eineinhalb Stunden beendete er die Sitzung, dankte der Belegschaft fürs Kommen und Stefano Lo Mele fürs Übersetzen und ging aus dem Raum. Er war enttäuscht, dass man so lange an Scheinproblemen herumdoktern kann, ohne die wirklich wichtigen Dinge anzupacken. Und er wollte Trombetta erst einmal aus dem Weg gehen. 

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Wie Weiss hier vorgegangen ist, war sehr deutsch, man kann es nicht anders sagen. Er hat schlicht vergessen, dass das Konzept des Bella-Figura-Machens in Italien allgegenwärtig ist, nicht nur beim Flanieren auf der Straße. Versuchen wir, seine Fehler nacheinander aufzudröseln.

				Weiss‘ schwerster Verstoß gegen italienische Verhaltensregeln ist sicher, dass er seinen Chef vor allen seinen Mitarbeitern kritisiert hat. Italiener haben ein gänzlich anderes Verhältnis zu Kritik wie die Deutschen. Kritik sollte man nur bei engen Beziehungen üben. Im Fall von Paul Weiss wäre es besser – und zweckdienlicher – gewesen, in einem Einzelgespräch mit Jacopo Trombetta über die strittigen Punkte zu reden. So aber fühlt sich Trombetta bloßgestellt. 

				Dazu ist es zumindest strittig, wo Paul Weiss im Vergleich zu Jacopo Trombetta in der Hierarchie steht. Doch selbst wenn er in der Hierarchie höher stünde, gäbe ihm das nicht das Recht, Trombetta so zu kritisieren. Steht er niedriger, ist es sogar noch schlimmer. Vor der Hierarchiegläubigkeit in Italien muss man sich eben immer in Acht nehmen, auch Dottore Weiss. 

				Es war recht illusorisch zu glauben, dass unter den Bedingungen, wie sie bei diesem Treffen herrschten, offene Diskussionen zustande kommen können: Die Mitarbeiter haben Angst um ihren Arbeitsplatz, sie werden kritisiert, dazu sitzt ihr Chef mit am Tisch. Vielleicht wird es sich ja bei zukünftigen Besprechungen als nützlich erweisen, dass die Mitarbeiter gesehen haben, dass auch ihr Chef Ziel von Kritik ist. Für diese Sitzung aber hätte sich eine Diskussion, wie sie Paul Weiss sich wünschte, auf keinen Fall organisieren lassen, egal, was man getan hätte.

				Zum Dritten gibt es noch eine Besonderheit in der italienischen Wirtschaft, die immer noch weit verbreitet ist: Die Rolle des Chefs ist die des Chefs. (Und leider sind auch die weit überwiegende Mehrzahl der Führungspersonen in Unternehmen Männer.) 

				Was sich zunächst dumm anhört, bekommt klarere Konturen, wenn man das oben bereits erwähnte Hierarchiedenken mit einbezieht: Wer Chef ist, muss entscheiden und dann auch die Verantwortung für sein Tun übernehmen. Oft sehen sich Mitarbeiter einfach als ausführender Teil des Ganzen und beanspruchen für sich keinen Gestaltungswillen. Das ist sicher auch vor dem Hintergrund zu sehen, dass Arbeiten für viele Italiener keine Selbstverwirklichung ist, sondern lediglich eine Notwendigkeit, um an Geld zu kommen. Oder nicht die ganze Zeit zu Hause sitzen zu müssen.

				Dass in dieser Diskussion dann doch diskutiert wird, hat keineswegs nur damit zu tun, dass man auf Scheinprobleme ausweichen möchte. Zum einen ist es eine Höflichkeit gegenüber Paul Weiss, sich zu beteiligen, sicher. Zum anderen zeigt es aber auch, dass die Mitarbeiter eben wollen, dass ihre direkten Belange berücksichtigt werden. Höhere Probleme sind eben die Probleme höherer Mitarbeiter. 

				Dass diese unterschiedlichen Unternehmenskulturen, die deutsche und die italienische, dennoch miteinander harmonieren können, zeigt die Praxis. Beispielsweise loben die Mitarbeiter des italienischen Sportwagenherstellers die Zusammenarbeit mit ihrem neuen »Besitzer« Audi in höchsten Tönen. Sie hätten deutsche Disziplin, Ordnung und Präzision im Austausch gelernt, gleichzeitig aber hätten sie weiterhin genug Raum, ihre italienische Genialität und Kunstfähigkeit auszuleben. Und passen Sie auf: Selbst wenn Sie den Mitarbeitern hier widersprechen wollten, tun sie es nicht.

				Was können Sie besser machen?

				Arbeiten Sie lieber mit Komplimenten als mit Kritik, versuchen Sie Kritik möglichst positiv zu formulieren, vermeiden Sie persönliche Kritik, so gut es geht, objektivieren Sie, wenn es möglich ist. Wenn Sie Kritik üben müssen, dann am besten indirekt. Anstatt zu sagen: »Sie haben den falschen Wein auf den Tisch gestellt«, sagen Sie lieber »Ich hätte eigentlich lieber einen anderen Wein.« Es kann auch sinnvoll sein, auf die erste Person Plural auszuweichen. Anstatt dass Paul Weiss die Mitarbeiter kritisiert, dass sie zu viele Bestellungen falsch auslieferten, könnte er sagen: »Wir müssen in Zukunft darauf achten, immer die richtigen Bestellungen auszuliefern.«

				Bedenken Sie, dass es in Gruppen noch wichtiger ist, nicht das Gesicht zu verlieren. Bloßgestellt zu werden geht in Italien viel schneller als in Deutschland. Kritik ist hier sehr schwierig, besser besprechen Sie diese Dinge im persönlichen Gespräch. Seien Sie aber auch vorsichtig, wenn Sie andere loben, denn ein Lob verdeutlicht auch sehr schnell einen Standesunterschied.

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss sich falsch entschuldigt

				Ochs und Esel in seinem Lauf halten weder scusi noch scusa auf 

				Trombetta überlegte kurz, ob er etwas zu Stefano Lo Mele sagen sollte, dann warf er seinen Kopf herum und stolzierte aus dem Raum. Dann ging auch Stefano Lo Mele. Er wollte eine Zigarette rauchen, doch dann kam er auf den Gedanken, dass es besser sei, nach Paul Weiss zu sehen, um mit ihm über die Konferenz zu reden.

				Paul Weiss stand vor der Tür auf dem Hof und atmete die immer noch recht warme Novemberluft in tiefen Zügen ein. Stefano Lo Mele stellte sich wortlos neben ihn und zündete sich eine Zigarette an.

				»Das ist ja immer noch wahnsinnig warm«, sagte Paul Weiss. »Bei uns zu Hause kann man sich jetzt schon langsam auf Schnee einstellen.«

				»Wie geht es Dir?« fragte Stefano Lo Mele, der gemerkt hatte, was sich zwischen Jacopo Trombetta und Paul Weiss ankündigte.

				»War ja eine tolle Diskussion, was?« sagte Paul Weiss mit bitterem Unterton in der Stimme. 

				»Das läuft bei uns halt nicht. Vielleicht sollten wir unsere nächste Besprechung gemeinsam vorher durchgehen«, schlug Stefano Lo Mele vor, »dann kann ich Dir sagen, wie Du manche Themen am besten anpackst.«

				Paul Weiss nickte. »Und was mach ich jetzt mit dem Dicken?«

				»Ach, der kriegt sich wieder ein.«

				»Er hat ja auch gar keine andere Wahl«, sagte Paul Weiss. Als Stefano Lo Mele über diesen Satz nachdachte, gefiel er ihm plötzlich nicht mehr.

				»Kann ich auch eine haben?« sagte Paul Weiss und deutete mit dem Zeigefinger auf die Zigarette.

				»Klar.«

				Stefano Lo Mele holte die Packung mit Zigaretten aus seiner Jackentasche und gab Paul Weiss ein M+S. »Sollen wir noch etwas trinken gehen?«

				»Nein, ich glaube, ich muss mir erstmal Gedanken machen, wie wir die Umstrukturierung anpacken.«

				»Ich helfe dir gerne dabei.«

				»Danke. Lass mich erst einmal allein nachdenken, und morgen sprechen wir dann weiter, okay?«

				»Natürlich. Ich habe im Grunde heute Abend eh schon etwas vor. Nur wenn es dringend gewesen wäre...«

				»Nein, dringend ist es nicht, ich habe ja noch ein paar Wochen hier. Und wer weiß, wenn Hermann Koch sieht, dass es Probleme gibt, verlängert er vielleicht meinen Aufenthalt hier.«

				»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Stefano Lo Mele. »Mit Dir zusammenzuarbeiten gefällt mir weit besser als mit dem Dicken und seinem Gehabe.«

				Nach diesem Morgen wusste vermutlich keiner so gut wie Paul Weiss, was Stefano Lo Mele damit meinte.

				»Stefano, ich bin Dir wirklich dankbar.« Jetzt war auch Stefano gerührt. »Meinst Du, ich kann mein Auto hier stehen lassen?«

				»Der Parkplatz ist gesichert, also ja.«

				»Ich will ein Stück mit der Metro fahren und dann zu Fuß gehen. Das tut gut.«

				»Ich fahre lieber mit dem Auto, das tut auch gut. Aber wie Du meinst.«

				Stefano Lo Mele ließ seine Zigarette fallen und drückte sie mit seinem Schuh aus. »Ich muss mal wieder rein und an die Arbeit. Dir einen schönen Tag, trotz allem. Und ich halte Dich auf dem Laufenden, wenn es etwas Neues vom Dicken gibt!«

				»Danke«, sagte Paul Weiss und drehte sich weg. »Bis bald dann!« rief er im Weggehen. 

				

				Die Metrofahrt kam ihm heute extrem kurz vor. Er schaute auf die Leute, die auf den Bänken ihm gegenübersaßen, bis die Bahn sich schließlich so gefüllt hatte, dass er bloß noch direkt auf den Schritt eines über und über muskelbepackten Ungetüms schaute. Paul Weiss nahm kaum wahr, was um ihn herum geschah. Ihn trieb die Sorge um, dass nun sein Verhältnis zu Trombetta zerrüttet sein könnte und dass er damit seinen Auftrag gefährdet hatte, die Neustrukturierung zu organisieren. Himmel, hätte er sich doch in einem Buch darüber informiert, wie man sich in solchen Situationen zu verhalten hat. Es gab sicher solche Bücher, es gibt heutzutage ja Ratgeber für alles, dachte Paul Weiss. Er hatte nie viel von diesen interkulturellen Trainings gehalten, hielt sie für Gelaber. Doch nun war ihm schlagartig klar geworden, dass sie selbst bei einer Kultur wie der italienischen, die der deutschen räumlich wie emotional so nahe ist, vonnöten sein können. Aber nun war es zu spät. Hoffentlich würde Stefano Recht behalten, als er meinte, dass der Dicke sich wieder einkriegen würde. Mist!

				Paul Weiss fuhr bis zur Piazza di Spagna. Die lag zwar ein ganzes Stück weg von seinem Hotel, aber ein Spaziergang beruhigte, selbst wenn er inmitten von Touristenmassen beginnt. 

				[image: trennstrich_info.jpg]

				Eigentlich könnte die Piazza di Spagna auch Piazza di Francia heißen oder Piazza d‘Inghilterra. Denn die spanische Treppe, die den Platz dominiert, wurde vor allem mit französischer finanzieller Unterstützung gebaut und 1725 eingeweiht. Außerdem dominieren »englische« Gebäude den Platz: Zum einen lebte (und starb) der romantische Poet John Keats in einer Wohnung an der Treppe, außerdem öffnet der Babington‘s Tea Room seine Pforten. Dort gibt es natürlich den klassischen Fünf-Uhr-Tee, aber auch genügend Rückzugsraum für die High Society Roms. Dass der Platz Piazza di Spagna heißt, liegt aber einzig und allein an der spanischen Botschaft am Heiligen Stuhl, die an der Piazza ihren Sitz hat. Zwar müssen die Diplomaten so einen längeren Weg zum Vatikan zurücklegen als viele ihrer Kollegen, doch stören dürfte sie das bei dieser exquisiten Geschäftsadresse vermutlich kaum.
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				Paul Weiss war gerade aus dem langen Schlauch, der vom Aufgang der U-Bahn in Richtung der Piazza di Spagna führte, an die Nachmittagssonne getreten, da klingelte sein Telefon.

				»Franziska hier.«

				»Servus, Franzi, wie geht’s?«

				»Och, mir geht’s ganz gut. Aber ich wollte wissen, wie es bei Dir gelaufen ist.«

				»Darüber muss ich mir erst noch klar werden. Mit Trombetta hab ich‘s mir wohl verschissen und von den Mitarbeitern hat sich keiner zu den Problemen geäußert, die ich angesprochen habe.«

				»Das ist ja eine tolle Bilanz! Und wenn Du so ein Wort wie verschissen gebrauchst, muss es wirklich krass gewesen sein«, sagte Franziska zynisch.

				»Der hat mich angeschaut, nachdem ich ihn kritisiert hatte... Du machst Dir kein Bild.«

				»Mist!«

				»Sag mal, hättest Du Lust, heute Abend etwas essen zu gehen? Ich zahl auch, wie immer. Dann kann ich Dir alles in Ruhe erzählen.«

				»Ich bin leider schon verabredet. Morgen ginge es aber.«

				»Morgen ist auch fein. Das Geschäftsessen mit Lo Mele und Trombetta, das geplant war, dürfte jetzt ausfallen, zumindest wird Trombetta wohl nicht kommen.«

				»Ach, Italiener sind hitzig. Morgen kann alles schon wieder ganz anders aussehen.«

				»Wir werden sehen. Ich ruf Dich an, ja?«

				»Geht klar. Schönen Abend, trotz allem.“«

				»Danke, Dir auch. Mit Christiano?«

				Franziska zögerte zu antworten. Schließlich sagte sie leise »Ja.«

				»Das braucht dir nicht peinlich zu sein.«

				»Ist es mir auch nicht, ich meine nur…«

				»Pass auf Dich auf«, unterbrach sie Paul Weiss. »Du weißt ja, Schutz und so...«

				»Ach, Papa!« Franziska klang gar nicht so barsch, wie sie früher in solch einem Fall wohl geklungen hätte. 

				»Also, dann bis morgen«, verabschiedete er sich.

				»Ciao Papa!«

				Paul Weiss packte sein Telefon in die Innentasche seiner Jacke.

				

				»Scusa!« sagte Paul Weiss und drückte sich durch die Touristenscharen. Auf der einen Seite des Weges standen massenweise Menschen vor dem Ticketautomaten an, auf der anderen Seite betrachtete eine große Gruppe von Asiaten die Auslage eines Pizza-al-taglio-Lokals. Auf den Blechen lagen rund zehn verschiedene Sorten von Pizza, was die Auswahl nicht einfacher machte. Man sollte solche Geschäfte in einer so engen Gasse verbieten, dachte Paul Weiss, oder die Zahl der Pizzasorten gesetzlich auf zwei limitieren. Weiss schob sich mitten durch die Gruppe durch. Er wollte raus auf die Straße, wollte nicht Rücksicht nehmen, wollte einfach gehen. »Scusa!« rief er dabei. Ein Japaner schaute ihn an, während er sich an ihm vorbeischob, und fasste sogleich danach an seinen Bauchgürtel, um zu kontrollieren, ob er noch alle seine Wertsachen hatte. Schließlich stieß er auf eine Gruppe von Frauen, die ebenfalls zu der Asiatengruppe gehörten, voll beladen mit Gucci- und Pradatüten. Hier gab es kein Durchkommen, hier konnte er sich nicht durchdrücken. Er nahm den Weg um sie herum. Warum müssen in Rom nur so viele Touristen unterwegs sein!

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Es ist nicht nur keine gute Idee, durch Rom zu gehen, ohne Rücksicht auf Touristengruppen zu nehmen, es ist schlicht unmöglich. Vor allem an Hotspots des Touristenbusiness wie der Piazza di Spagna, dem Pantheon, der Piazza Navona, der Fontana di Trevi und vor allem auf den Verbindungswegen dazwischen kommt es zuweilen zu regelrechten Staus. Wenn am Wochenende auch noch die italienischen Innenstadt-Flanierer dazukommen, ist das Chaos perfekt. In anderen Städten ist das zum Glück anders, da die Gassen entweder nicht so eng sind oder sie nicht von so vielen Touristen durchströmt werden. 

				Eines aber ist überall gleich, egal ob auf einem engen Vicolo in Venedig oder einem Gässchen im toskanischen Pistoia: Man sagt nicht »Scusi«, was auf Deutsch »Entschuldigen Sie« heißt. 

				Was können Sie besser machen?

				Am gebräuchlichsten ist es, »Permesso?« zu sagen. Das heißt so viel wie »Darf ich?«. Im Deutschen mag es eine komische Vorstellung sein, dass man wildfremde Menschen um Erlaubnis fragen muss, ob sie einen vorbei lassen. In Wahrheit ist es aber einfach eine Konvention. So wie man im Amerikanischen oft »How are you?«, also »Wie geht es Ihnen?«, als Begrüßung sagt und keine Antwort, sondern allenfalls die identische Gegenfrage erwartet, so sagt man eben im Italienischen »Darf ich?«.

				Wenn Sie aber am »Scusi« hängen sollten: In Verbindung mit »Mi scusi« (»Entschuldigen Sie mich bitte«) oder »Mi scusa« bei Kindern, Jugendlichen und Freunden (»Entschuldige mich bitte«) geht es okay. Keinesfalls sollten Sie das deutsche »Entschuldigung« wörtlich übersetzen und das Substantiv »scusa« benutzen. Denn damit würden Sie zugleich alle, die Ihnen im Weg stehen, duzen. Und das ist nicht höflich, ja, es kann sogar als beleidigend empfunden werden.

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss sich als Tourist outet

				Essen im Stehen, nicht im Gehen

				Paul Weiss merkte erst jetzt, da er die spanische Treppe hinter sich gelassen hatte, dass er einen gewaltigen Hunger hatte. Es war immer so, wenn er aufgeregt war, schaltete sein Körper um auf Funktionieren. Dann spürte er keinen Hunger, musste nicht auf die Toilette und auch nichts trinken. Aber wenn dann die Aufregung geschwunden war, meldete sich sein Körper umso kräftiger zurück, dann musste er sofort etwas essen oder einen Liter Wasser trinken. Oder eben auf die Toilette.

				Was er eben noch doof fand, nämlich die große Auswahl der Pizza-al-taglio-Anbieter, kam ihm nun zugute: Gleich drei Sorten bestellte er für sich, alle zum Mitnehmen, er hatte keine Lust, sich hinzusetzen. Paul Weiss nahm zwei Servietten vom Stapel – Servietten musste man in Italien zu jedem Essen haben, das hatte er inzwischen gelernt – und ging aus dem Lokal. 

				Die Pizza schmeckte wirklich lecker: Die Margherita schön saftig, die Kartoffelpizza war ziemlich gehaltvoll und dazu war der Käse genau richtig gebacken, nicht zu dunkel und nicht zu weich. Und selbst Pizza mit Sardellen und Kapern gab es vom Blech. Kurzzeitig überlagerte die Freude über das leckere Essen den Ärger über den Tag. Schon kurz vor der Fontana di Trevi, die nun wirklich nicht weit entfernt von der Spanischen Treppe liegt, war alles gegessen. 

				Paul Weiss verweilte kurz vor dem Brunnen, dem größten Roms, und überlegte, ob er auch eine Münze hineinwerfen solle. Doch Geld wegzuwerfen, war ihm zuwider, und so ging er in Richtung seines Hotels ohne einen Zehn-Cent-Stück über seine Schulter ins Wasser geworfen zu haben. 
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				Dieser Brauch hat eine weit zurückreichende Geschichte: Es heißt, man kehre in die Ewige Stadt zurück, wenn man eine Münze über seine Schulter in das Becken des Brunnens schleudert. Seine Wurzel hat dieser Brauch vermutlich in Opfergaben, die man früher in heilige Brunnen geworfen hat. In Rom kommen so pro Jahr rund 600.000 Euro zusammen, die die Kommune an die Wohltätigkeitsorganisation Caritas weiterreicht, aber auch ab und an ein Gebiss. Früher gab es auch private Geldeinsammler, die sogar in einer Protestaktion gegen das Vorgehen der Stadtverwaltung gegen sie Touristen mit Geld bewarfen. 

				Berühmt wurde die Fontana di Trevi in aller Welt mit einer Szene von Federico Fellinis Film »La dolce Vita«. Die blonde Schwedin Anita Ekberg steigt darin in das Becken und nimmt ein Bad. In der Folgezeit wurde das Baden in römischen Brunnen bei Touristen so beliebt, dass die Stadtverwaltung drastische Strafen dafür verhängen musste: Bis zu 1.500 Euro kann so ein Bad kosten. Die Verwaltung hat auch gute Gründe dafür: So hat ein Tourist einer Pferdestatue, die Teil des berühmten Vier-Ströme-Brunnens auf der Piazza Navona ist, ein Stück des Fußes abgerissen. Am 9. Juli 2006 wurden in Rom aber viele, viele Augen von den Offiziellen zugedrückt: Italien war eben Fußball-Weltmeister geworden. In der Fontana di Trevi tobte daraufhin eine wilde Badeorgie, das Wasser färbte sich durch die Schminke der Fans der Squadra Azzurra tiefblau. Wenn es um Fußball geht, werden sämtliche Autoritäten in Italien nachlässig. So leuchteten alle Ampeln in Rom gelb-rot gleichzeitig und damit in den Vereinsfarben des Fußballclubs AS Roma. Die Roma – der traditionelle Gegenspieler der SS Lazio – war eben Meister geworden. Und ein Verkehrschaos hätte es auch mit funktionierenden Ampeln gegeben!
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				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Die Italiener halten es mit dem Essen wie mit dem Trinken: nie im Gehen, maximal im Stehen. Essen ist viel zu wichtig, als dass es im (Vorbei)gehen passieren könnte.

				Was können Sie besser machen?

				Achten Sie einmal darauf, wie viele Menschen in deutschen Städten im Gehen essen: Sie werden verblüfft sein, wie hoch die Quote ist! Und dann machen Sie die Probe: Essen Sie einmal im Gehen und einmal gemütlich im Sitzen. Was genießen Sie mehr? Was gibt Ihnen mehr das Gefühl, nicht nur Nahrung aufgenommen, sondern gegessen zu haben? 

				Essen Sie also in Ihrem eigenen Interesse nicht im Gehen. Es wird Ihnen in Rom niemand einen Vorwurf machen, wenn Sie die Pizza al taglio oder das Supplì, ein frittiertes Reisbällchen, im Gehen essen. Aber das Essen ist doch eigentlich viel zu lecker, um nicht genossen zu werden. 

				Und noch ein Hinweis: Wenn Sie ein Restaurant suchen, empfiehlt es sich immer, Menschen von vor Ort um Rat zu fragen, wo man gut isst. Manchmal wird man dann in ein Lokal des Cousins der Schwägerin geschickt, schließlich sorgen Familien- und Freundschaftsverbünde stets füreinander in Italien, oft aber auch einfach nur in Lokale im Ort, die sich bewährt haben. Und selbst wenn sie am Ende in der Osteria des Cousins der Schwägerin landen: Wenn es Ihnen dort schmeckt, ist dagegen ja eigentlich nichts zu sagen!

				Natürlich muss man dazu die Sprache zumindest ein wenig beherrschen, aber das empfiehlt sich ohnehin immer, wenn man in ein fremdes Land geht, sofern man die Zeit und Muße hat, sie zu lernen. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Franziska entdeckt, warum römische Brunnen Löcher haben

				Seit Jahrhunderten trinken Touristen in Rom kostenlos

				Franziska hatte noch etwas über das Gespräch nachgedacht: Ihr Vater hatte nicht gut geklungen am Telefon. Also hatte sie ihn kurzerhand noch einmal zurückgerufen und ihm vorgeschlagen, einen kurzen Spaziergang gemeinsam zu machen. Bis zu ihrer Verabredung habe sie noch etwas Zeit, hatte sie gesagt, und zur Not könne sie Cristiano auch noch auf etwas später bestellen. Franziska spürte während des Telefongesprächs, dass sich ihr Vater darüber freute, dass sie an seinem Leben Anteil nahm.

				Paul Weiss war schon auf halbem Weg zu seinem Hotel gewesen, als ihn Franziskas Anruf erreichte. Sie vereinbarten, sich vor der Kirche Santa Maria Maggiore zu treffen, einer der vier Patriarchalsbasiliken in Rom, sprich in ihrem Inneren steht ein Altar, an dem nur der Papst die Messe halten darf. Nur diese Kirchen haben eine Porta Santa, eine Heilige Pforte, von denen jeweils eine ausschließlich während des Heiligen Jahres geöffnet ist. Alle 25 Jahre wird also so eine Heilige Pforte geöffnet. Das letzte Mal geschah das im Jahr 2000. Man sieht, dass die katholische Kirche wirklich in langen Zeiträumen rechnet, dachte sich Paul Weiss. Wer sonst würde sich für viel Geld eine so große und aufwändig gestaltete Metalltür bauen lassen, um sie dann nur einmal im Jahrhundert zu öffnen!

				Paul Weiss musste noch etwas auf seine Tochter warten, aber er tat es gerne. Er ging vor dem Eingang der Kirche auf und ab und hatte dabei den kleinen Platz vor der Santa Maria Maggiore im Blick, auf dem Touristen sich die Geschichte der Kirche berichten ließen von Männern und Frauen, die eine Antenne mit einem roten Stoffstreifen daran oder einen Regenschirm in die Höhe reckten. Die Sonne schien noch ziemlich warm vom blauen Himmel, an und für sich ein traumhafter Tag, dachte Paul Weiss, wenn bloß nicht die Konferenz...

				Franziska kam mit dem Bus. Paul Weiss ging ihr entgegen. Sie winkte ihm aus dem Bus zu. »Schön, dass Du doch Zeit hast«, sagte er zu seiner Tochter, nachdem sie ausgestiegen war.

				»Du klangst nicht gut am Telefon.« Franziska blickte ihn fragend an.

				»Ehrlich gesagt bin ich etwas besorgt, ja.«

				»Na dann lass mal raus, was heute passiert ist.«

				»Sollen wir dabei etwas spazieren gehen?« fragte Paul Weiss. »Bei dem schönen Wetter, da hätte ich Lust drauf.«

				»Gerne. Ich habe bis kurz vor acht Zeit.«

				»Das ist ja noch eine Weile hin«, sagte Paul Weiss. Dann fing er an, von seinem Tag zu berichten.

				

				Als er fertig war, überlegte Franziska, wie sie ihn aufmuntern konnte. Ihr fiel nichts Überzeugendes ein. Die beiden waren durch eine schmale Gasse gegangen, die von einigen traditionellen Geschäften, aber auch modernen stylischen Kleidungsläden gesäumt war. »Via Urbana« hieß sie, städtische Straße, die Bezeichnung sprach der Gasse Hohn. Paul und Franziska Weiss mussten immer wieder zur Seite gehen und sich zwischen die beidseitig parkenden Fahrzeuge pressen, wenn Autos von hinten ankamen. Das war einer Unterhaltung nicht gerade förderlich, doch das Gespräch der beiden war trotzdem gut.

				»Weißt Du, ob Trombetta nachtragend ist?« fragte Franziska ihren Vater schließlich.

				»Das ist ja gerade das Komplizierte: Ein Mitarbeiter hatte mir berichtet, dass er einmal Ärger mit ihm hatte. Er sagte, wenn man ihn wirklich getroffen hat, verzeiht er nicht. Wenn es aber nur oberflächlicher Ärger war, dann ist es schnell vergessen.«

				»Und, was war es in Deinem Fall?«

				»Keine Ahnung. Wenn es aber ein ganz schlimmes Vergehen gewesen wäre, wäre er wohl noch auf der Stelle, auf der Konferenz explodiert, vermute ich.«

				»Es besteht also noch Hoffnung, dass sich die Wogen wieder glätten!« sagte Franziska und versuchte aufmunterungsvoll zu lächeln.

				»So ist es wohl«, sagte Paul Weiss ohne eine Regung in seinem Gesicht. 

				»Sollen wir uns was zu trinken kaufen? Ich habe eben eine Menge Pizza gegessen und etwas Durst.« Paul Weiss deutete auf einen der mobilen Getränkestände an einer Straßenecke. 

				Franziska nickte. »Aber lass uns besser zu einer Bar gehen oder einem Pizzaiolo, da ist es deutlich billiger.«

				»Geht klar. Pizzaiolo ist vermutlich so ein Laden, der Pizzastücke verkauft, oder?«

				»Genau genommen ist damit der Pizzabäcker selbst gemeint. Kommt im Endeffekt aber aufs Gleiche raus.«

				»Woher weißt Du denn das alles?«

				»Cristiano ist ein guter Lehrer.«

				Franziska blieb vor einer Modeboutique stehen und schaute in das Schaufenster. Ihr Vater stellte sich hinter sie. »Ein Freund von mir sagte immer, die beste Schule, um eine Sprache zu lernen, ist die horizontale«, sagte er. 

				Franziska fing an zu grinsen, Paul Weiss sah es in der Spiegelung auf der Scheibe. »Solche Freunde hast Du!« sagte sie.

				»Naja, es war eher ein Bekannter«, antwortete ihr Vater.

				

				Schließlich kamen Franziska und ihr Papa mit reichlich Getränken beladen wieder dort an, wo sie vorher losgegangen waren: an der Kirche Santa Maria Maggiore. Inzwischen war die Sonne fast schon hinter der Häuserreihe neben dem Platz vor der Kirche verschwunden. Es war aber noch warm, weshalb sich die beiden mit ihren Flaschen auf die Kirchenstufen setzten.

				»Ich glaube, Du solltest einfach abwarten, wie sich die Lage entwickelt«, sagte Franziska zu ihrem Vater. »Und selbst wenn Trombetta künftig zickt: Was kann er Dir schon anhaben?«

				»Seine Belegschaft gegen mich aufhetzen beispielsweise.«

				»Ach, Du alter Schwarzmaler. Zur Not fragst Du einfach Stefano Lo Mele, was Du tun kannst, der scheint ja auf Deiner Seite zu stehen.«

				»Das sowieso.« Paul Weiss überlegte. »Komm doch morgen mit zum Essen, dann lernst Du ihn mal kennen!« sagte er schließlich.

				»Schauen wir mal. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, was ich morgen Abend mache. Weißt Du, in Erasmuskreisen läuft das alles ziemlich spontan ab.«

				»Aber jetzt erzähl doch mal von Cristiano! Was macht er, wie ist er, ist er Dein Freund?«

				»So einfach ist das alles nicht«, sagte Franziska und setzte zu einem langen Monolog an. Er sei nicht direkt ihr Freund, aber irgendwas sei schon zwischen ihnen, sagte sie. Dann berichtete sie, dass er Journalist sei, sogar ganz offiziell, er sei in das nationale Journalistenverzeichnis eingetragen. Sie erzählte, dass er recht sportlich sei und einmal die Woche joggen gehe, was für einen Italiener schon viel sei. Er könne ganz gut kochen, wohne leider in EUR, einem hässlichen Viertel, aber in einer netten WG.
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				Journalisten

				Journalist zu sein ist in Italien ein sehr prestigeträchtiger Beruf, auch wenn Journalisten oft als parteiisch wahrgenommen werden – und es häufig auch sind. So beschwerte sich einmal ein Redakteur einer angesehenen Nachrichtenagentur darüber, dass ein Kollege von ihm von einem Politiker ins Bordell eingeladen werde. Das Motiv für seine Klage war aber nicht, dass er dessen Unabhängigkeit gefährdet sah, sondern dass er selbst bei den Einladungen stets übergangen wurde. Generell genießt das schöne (und ausschweifende) Reden in Italien einen hohen Stellenwert, sich gewählt ausdrücken zu können, gilt als wichtig. Daraus folgert auch, dass Experten in Italien in höherem Maße bedeutend sind und geachtet werden, als das in Deutschland der Fall ist. Natürlich wird – gerade etwa bei den Fußballexperten, die nach Spielen jede Szene zerlegen und bis ins letzte Detail ausdiskutieren – erhitzt darüber diskutiert, wer jetzt besser Bescheid weiß. Aber das ändert nichts daran, dass man grundsätzlich das Expertentum schätzt und damit letztlich auch Journalisten, die ebenfalls als Experten gelten. Journalist zu werden ist in Italien recht schwer. Man muss eine bestimmte Anzahl von Artikeln veröffentlicht haben und eine Prüfung ablegen, um in den »Albo«, das staatliche Journalistenregister, aufgenommen zu werden. Bekommt man anschließend eine Stelle mit einem richtigen Vertrag – es gibt in Italien natürlich immer Wege, Vorschriften zu umgehen, so auch hier – ist man finanziell sehr gut gestellt. 

				

				EUR

				Ausgeschrieben Esposizione Universale di Roma, ist ein Viertel im Süden von Rom, mit dessen Bau begonnen wurde, um an den Marsch der Faschisten auf Rom zu erinnern, der sich 1942 zum 20. Mal jährte. Doch das Viertel mit seiner klobig-klotzigen Architektur wurde, bedingt durch den Krieg, nicht durch die sonst in Italien üblichen Bauverzögerungen, nicht rechtzeitig fertig. Heute beherbergen die Gebäude unter anderem das Zentrale Staatsarchiv, das Museum zur Geschichte der römischen Gesellschaft sowie ein 2004 eröffnetes Planetarium.
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				»Und was läuft jetzt zwischen Euch?« fragte Paul Weiss.

				»Wir treffen uns öfter, gehen ins Kino oder quatschen oder treffen uns mit Freunden.«

				»Bist Du verliebt in ihn?«

				»Ich denke schon, ja«, sagte Franziska nach einigem Zögern.

				»Ist er vertrauenswürdig?«

				»Ach, Papa!«

				»Okay, ist ja schon in Ordnung,«

				»Nicht alle Italiener sind Italiener«, sagte Franziska etwas kryptisch, aber ihr Papa verstand, was sie damit meinte.

				»Ich geh mal kurz zu der Fontanella etwas trinken«, sagte Paul Weiss. Seine Bierflasche war bereits leer und er hatte noch etwas Durst. Vor allem aber wollte er kurz nachdenken. Dass er sich so gut mit seiner Tochter unterhalten konnte, hätte er noch vor einigen Wochen nie gedacht. Jetzt freute er sich darüber, gleichzeitig verwirrte ihn es auch ein bisschen. Er musste sich wohl verändert haben. Oder hatte sie sich verändert? Und dann noch dieser Cristiano... Seine Tochter war drauf und dran, sich im Ausland zu verlieben, so viel hatte er kapiert, nur: Was sollte er davon halten? An sich war es ja schön, aber er billigte einer Fernbeziehung nicht viele Chancen auf Dauerhaftigkeit zu. Und dann noch zwischen zwei unterschiedlichen Kulturen? Franziska würde natürlich sagen, dass er im Denken völlig veraltet sei. Aber er hatte heute ja selber gemerkt, wie unterschiedlich die Kulturen sein können.

				Am Brunnen angekommen, faltete Paul Weiss seine Hände wie zu einem Schiff zusammen und hielt sie unter den Wasserstrahl. Es war einfach toll, dass es in Rom überall kostenlos frisches Wasser gab. Das hatten die alten Römer gut organisiert. ► Paul Weiss nahm einen tiefen Schluck und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Der Kragen seines Hemdes wurde dabei nass, aber das störte ihn jetzt nicht.
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				In der Tat gehen die Brunnen sämtlich auf das Aquäduktsystem der alten Römer zurück. Das Wasser wird in den umliegenden Gebirgen gefasst und findet dann über Brücken und Rohre seinen Weg in die Hauptstadt, wo es dann aus den charakteristischen runden Brunnen mit dem gebogenen Schnabelrohr fließt. Die Brunnen sind inzwischen ein wichtiger Bestandteil der römischen Stadtkultur. Liebevoll nennen die Römer sie in ihrem Dialekt »R‘Nasone«, auf Deutsch »die Riesennase«.
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				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Man kann es sich fast schon denken: Für Italiener ziemt es sich nicht, auf Treppen Platz zu nehmen. Touristen setzen sich überall hin, Italiener maximal auf Bänke, oder sie stehen einfach auf der Piazza herum. 

				Eine Ausnahme gibt es aber: Jugendliche können sich überall hinsetzen. In Partyvierteln der Städte zumal. Ganze Plätze sind abends übersät mit Grüppchen von jungen Menschen, die zusammensitzen und reden. Meist wird dabei Bier getrunken. Im Süden von Italien hält sich noch der Brauch, dass man die 0,66-Liter-Flaschen miteinander teilt – was übrigens auch beim Essengehen in Lokalen üblich ist. Man bestellt einfach zwei große Flaschen Bier und vier Gläser beispielsweise. Im Norden hingegen kauft sich jeder seine Flasche für sich. 

				Was können Sie besser machen?

				Trinken Sie im Stehen. Oder setzen sie sich auf eine Bank. Oder, und das wäre am schicklichsten, gehen sie in ein Lokal. 

				Und wenn Sie aus einem Brunnen trinken möchten, dann halten Sie das Auslassrohr von unten mit einem Finger zu. Aus einer kleineren Öffnung am oberen Teil des Rohrs spritzt dann ein dünner Strahl in die Höhe, den Sie dann trinken können. Aber passen Sie auf, manchmal ist der Druck so groß, dass der Strahl in hohem Bogen aus dem Rohr schießt und vielleicht auf vorbeigehende Passanten trifft. Italiener verstehen in einem solchen Fall meist keinen Spaß. Warum? Man macht ja keine bella figura, wenn man patschnass durch die Straßen geht. 

				

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss sich im Thema vergreift

				Reden ist oft Gold, aber nur mit der richtigen Person

				Franziska hatte nichts dagegen, zu dem Essen mitzukommen. Paul Weiss war es doppelt recht, denn Stefano Lo Mele kam ebenfalls mit einer Frau, mit seiner Freundin nämlich. Dieses Mal hatte Stefano das Lokal ausgesucht, Paul Weiss vertraute gerne auf seinen Sachverstand, schließlich hatte Stefano ihn ja auch in die schöne Bar in San Giovanni geführt. Lo Mele hatte eine hübsche Taverne ausgesucht, sie lag im Untergeschoss eines großen römischen Palazzo im Zentrum und war geschmackvoll eingerichtet: Die Wände mit hellem Holz verkleidet, das Licht gedämpft, dazu lief angenehme leise Musik.

				»Stefano, Du hast Geschmack«, sagte Paul Weiss zu seinem Kollegen nach einem Blick quer durch das Lokal. 

				Stefano schaute auf seine Freundin und sagte freundlich lächelnd: »Stimmt.« 

				So einfach konnte man charmant sein, dachte Paul Weiss, verzichtete aber darauf, ihm zu erklären, was er gemeint hatte.

				»Hallo, ich bin Tania«, sagte die Frau. Sie trug ein langes Kleid, das ihre schöne Figur betonte, wie Paul Weiss gleich auffiel.

				»Angenehm, Paul.« Paul Weiss war überrascht, ihr Englisch war ohne jeden italienischen Akzent. »Das ist meine Tochter Franziska«, sagte Weiss und deutete auf Franziska, die neben ihm stand und sich etwas unwohl fühlte, auch wenn sie wusste, dass Stefano und ihr Papa sich gut verstanden. Es war halt doch immer noch ein Geschäftsessen. 

				»Kommt Trombetta auch?« fragte Paul Weiss.

				»Vielleicht später«, antwortete Stefano. Er habe viel zu tun und wisse daher nicht, ob er kommen könne. 

				»Und, was meinst Du, wird er kommen?«

				»Er wirkte heute eigentlich schon wieder ganz entspannt«, fügte Stefano Lo Mele hinzu, »Ich denke also: ja.«

				»Dann bin ich mal gespannt«, seufzte Paul Weiss.

				Ich auch, dachte Franziska.

				Die Preise waren gehoben. Das wird wohl ein teurer Abend werden, dachte Paul Weiss, er würde ja für zwei zahlen. Doch nachdem sie die Antipastiplatte leergeräumt hatten, war er dennoch hoch zufrieden: Es waren die besten Antipasti, die er je gegessen hatte. Auch Franziska hatte reichlich aufgeladen. 

				»Und, wie gefällt es Dir in Rom?« fragte Stefano. »Ich darf doch Du sagen, oder?«

				»Natürlich. Es ist sehr schön hier, ich genieße meine Zeit«, sagte Franziska. 

				»Dein Papa sagte, Du würdest hier studieren. Welchen Eindruck hast Du denn von den italienischen Professoren?«

				»Ich finde sie eigentlich sehr nett. Man darf sie nur nicht beim Reden unterbrechen«, sagte Franziska und lächelte.

				»Das klingt nach einer persönlichen Erfahrung«, warf Tania ein. Sie war anders als die Frauen anderer italienischer Männer, die sie bisher kennengelernt hatte, dachte Franziska. Sie mischte sich aktiv in das Gespräch ein. Oft hatte sie erlebt, dass die Frauen nur nebendran standen und sich mit ihrer Rolle als Zuhörerin begnügten.

				»Und was machst Du?« fragte Franziska die einige Jahre ältere Tania.

				»Ich arbeite in einer Marketingagentur. Ich muss aufpassen, dass meine Kollegen den veranschlagten Etat einhalten. Ich bin so eine Art Controllerin.«

				»Interessant«, sagte Franziska. Sie hatte ihre Hände auf dem Tisch gefaltet. 

				»Für welches Unternehmen arbeitest Du denn? Kennt man das?« schaltete sich Paul Weiss in das Gespräch ein.

				»In Deutschland sicher nicht. Aber in Italien gehört die Rebe K. zu den größten.«

				»Komischer Name, Rebe K.«, sagte Franziska.

				»Anscheinend hat es etwas mit Wein zu tun, aber so genau weiß ich es nicht«, sagte Tania.

				»Es könnte ja fast aus dem Deutschen kommen«, meinte Paul Weiss und lächelte Tania triumphierend zu, da er glaubte, auf eine tolle Erkenntnis gekommen zu sein. »Rebe heißt im Deutschen nämlich Weinstock, das würde eine Brücke schaffen.«

				»Ich kann ja meinen Chef morgen mal fragen«, schlug Tania halb ernst, halb im Scherz vor.

				»Gefällt Dir Dein Job?« fragte Paul Weiss. Tania wirkte sehr selbstbewusst, das gefiel ihm. 

				»Ich hätte gerne mehr Kompetenzen, aber an sich ist es okay.«

				»Einer Frau wie Dir gibt man doch sicher gerne wichtige Aufgaben, oder?« sagte Paul Weiss. Tania fühlte sich geschmeichelt. 

				»Natürlich!« warf Stefano Lo Mele ein.

				»Es war aber ein langer Weg dahin, wo ich jetzt bin, und ich fühle mich noch nicht am Ziel.«

				»Das wird sicher gelingen«, sagte Paul Weiss und zwinkerte ihr zu. »Wirst Du denn gut bezahlt?«

				»Es geht schon, ja«, antwortete Tania.

				»Wie viel denn?« bohrte Paul Weiss nach. Die vertraute Stimmung, die zwischen ihm, Stefano und seiner Freundin herrschte, ließ ihn ganz vergessen, dass er Tania kaum kannte, vielleicht war es auch seine Freude darüber, es mit einer starken Frau zu tun zu haben.

				»Es reicht auf alle Fälle«, wich Tania aus.

				»Eine Freundin von mir bekommt in Deutschland für ihre Arbeit in der Werbeagentur 2.700 Euro brutto im Monat. Ist es hier mehr?«

				»Nein, es ist einiges weniger«, sagte Tania.

				»Hoffentlich zahlt Dich dann Trombetta gut, damit Ihr gut über die Runden kommt. Und immer schön in der Boutique einkaufen könnt, die Du mir empfohlen hast, Stefano!« 

				»Es reicht, danke«, sagte Stefano. 

				Die schwarz-weiß gekleidete Kellnerin brachte die Speisekarte. 

				»Was ist denn eigentlich Pajata«, fragte Franziska in die Runde, als sie die Sektion mit den typisch römischen Gerichten las.

				»Das wirst Du nicht mögen«, antwortete Stefano. »Das ist Pasta mit dem Darm von Milchlämmern. Mit dem ungereinigten Darm.«

				Franziska verzog erwartungsgemäß angewidert das Gesicht.
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				Die italienische Küche hält einige Gerichte bereit, die deutsche Mägen vermutlich in der Mehrheit der Fälle rumdrehen: Auf Sardinien gibt es Käse, in dem sich kleine, etwa ein Millimeter dicke Würmer eingenistet haben. In manchen Gegenden der Abruzzen sind die Würmer im Käse gar regenwurmgroß. In beiden Fällen werden sie logischerweise mitgegessen, sie lassen sich gar nicht vom Käse trennen. Die Pajata, die Pasta mit dem mit verdauter Milch gefüllten Darmschlauch, gilt inzwischen als Delikatesse, sie wird nur noch in wenigen römischen Lokalen angeboten. Früher war sie ein Armenessen, ähnlich wie Kutteln. Auch hier wurden Innereien, also an sich wenig wertvolle Teile von Tieren, verwertet. 
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				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Paul Weiss hat sich von der angenehmen Atmosphäre in dem Lokal einwickeln lassen und dabei ein Gebot missachtet, das in Italien strenger als anderswo gehandhabt wird: Über Geld spricht man nicht. Jemandem nach seinem oder ihrem Verdienst zu fragen und dann auch noch zu insistieren, wird in Italien als sehr unhöflich empfunden.

				Es gibt einige Themen, die man in Gesprächen besser nicht anschneiden sollte, wenn man mit seinem Gegenüber nicht sehr vertraut ist. Dazu gehört neben dem Thema Geld vieles Privates – außer der Familie, über Kinder, Neffen, Großeltern etc., kann man immer sprechen – auch Frivoles und Absurdes. Über Sex redet man, selbst wenn das Gespräch auf einer abstrakten Ebene bleiben würde, nicht. Das geht nicht. Und gar nicht geht, konkret über Sex zu reden. Das klingt selbstverständlich. Doch wenn man sieht, mit welcher Inbrunst italienische Medien das Liebesleben von führenden Politikern analysieren, könnte man daraus schnell die falschen Schlüsse ziehen. Es wurde bereits gesagt und muss auch hier noch mal gesagt werden: Die italienische Gesellschaft ist – zumindest auf der Ebene des Formalen – prüde. Sind dagegen erst einmal die Schranken gefallen, ändert sich das schnell. Unter guten Freunden gibt es recht wenige Tabus. So wird zum Teil offen über Besuche bei Prostituierten oder über Seitensprünge gesprochen.

				Gut ist es, sämtliche Statussymbole zu thematisieren (Auto, Haus, Handy, Wohnung, Frau oder Mann – ja, auch die Partner gehören durchaus häufig in die Kategorie Statussymbol. Italiener und Italienerinnen lieben demonstratives Tun, und die Partnerwahl ist von diesem Einfluss keineswegs immer frei). Weitere passende Themen: Politik (gerne schimpfend und nicht allzu tief gehend), Kultur, Sport (gerne ausgiebig, kennerhaft und schimpfend).

				Grundsätzlich empfiehlt es sich aber, allzu intensive Unterhaltungen besser nur gleichgeschlechtlich zu führen. Das heißt so viel, wie dass es für Paul Weiss sicher empfehlenswert ist, sich nicht allzu lange und intensiv mit Tania, der Freundin von Stefano Lo Mele, zu unterhalten. Der könnte das falsch verstehen, als Anmache etwa, oder sich über mangelnde Aufmerksamkeit seiner Freundin beklagen. Der Möglichkeiten zum Ärger gibt es in so einem Fall viele, daher ist es besser, sie von vorneherein zu vermeiden.

				Was können Sie besser machen?

				Führen Sie sich einfach vor Augen, dass in Italien Paare stärker aufeinander fixiert sind als in Deutschland. So ist es dort nahezu unvorstellbar, dass ein Paar gemeinsam auf eine Party kommt, ein Partner aber früher als der andere geht, wenn er keine Lust mehr hat, noch weiter zu feiern. In Deutschland ist das durchaus nicht unüblich. 

			

		

	
		
			
				Wie Paul Weiss römisch bezahlt

				Auf einen Euro hin oder her kommt es nicht an

				Paul Weiss hatte sich gegen die Pajata und für Spaghetti Cacio e pepe entschieden, auch ein typisch römisches Gericht. Franziska bestellte Fettucine mit einer Sauce aus frischen Tomaten. Die Portionen waren hier nicht so groß wie in dem Lokal in San Giovanni, dafür hübsch drapiert. Da sie aber eh das ganze Programm essen würden, spielte die Größe des Primo keine große Rolle.

				

				Just als das Secondo aufgetragen wurde, klingelte Paul Weiss‘ Telefon. Er hatte vergessen, es stumm zu schalten, doch der Klingelton war nicht allzu laut, also ließ er es läuten. Er hielt es für unhöflich, während des Essens zu telefonieren. Und es war auch gut, denn gerade, als das Klingeln verstummte, kam Jacopo Trombetta mit einem freudigen Strahlen im Gesicht zur Tür herein und schnurstracks auf den Tisch zu, an dem die Vier saßen. Franziska und Paul Weiss schauten sich verwundert an.

				»Siehst Du, ich hab‘s doch gesagt, das legt sich schnell wieder bei ihm«, sagte Stefano Lo Mele. Tania wollte wissen, was er damit meinte, doch Stefano gab ihr zu verstehen, dass sie jetzt besser nicht länger nachfragen sollte.

				»Guten Abend«, sagte Trombetta und begrüßte alle mit Handschlag. Vor Tania verbeugte er sich leicht, so gut es sein Körperbau zuließ. »Ah, Sie sind also das Töchterchen von Paul Weiss!« sagte er zu Franziska und gab ihr die Hand. 

				»Die bin ich, ja«, antwortete Franziska auf Italienisch. 

				»Angenehm.«

				Trombetta rief in recht hoher Lautstärke und mit seiner recht hohen Stimme einem vorbei eilenden Ober zu, er möge ihm doch bitte einen Stuhl an den Tisch bringen. 

				»Wird gemacht«, sagte der Ober. 

				Kurze Zeit später saß Trombetta. Er schaute demonstrativ in die Runde, damit auch alle merkten, dass er eine Neuigkeit mitbrachte. Franziska, die sich eben noch mit Tania unterhalten hatte, verstummte. 

				»Ich habe soeben noch einen großen Auftrag bekommen«, sagte Trombetta schließlich begeistert. »Meine Herren, wir schauen in eine positive Zukunft.«

				»Das ist schön«, sagten Stefano Lo Mele und Paul Weiss quasi unisono.

				Trombetta saß da, hielt die Hände vor der Brust verschränkt, wie er es oft tat, blickte Weiss mit einem durchdringenden Blick an und sagte schließlich: »Herr Weiss, ich habe über ihre Kritik nachgedacht. Sie haben recht, es muss sich wirklich etwas ändern im Betrieb.«

				Paul Weiss konnte nicht verhindern, dass ein leichtes Grinsen der Zufriedenheit und der Erleichterung über sein Gesicht huschte.

				Trombetta hob den Zeigefinger und schwenkte ihn, wie man es tut, wenn man kleine Kinder ermahnt.

				»Aber das nächste Mal besprechen wir Probleme erst einmal unter uns, okay?«

				»Geht klar«, sagte Paul Weiss. »So es noch mal Probleme geben sollte!« Dann brach er in Lachen aus. 

				»Da wird meine Belegschaft schon dafür sorgen«, sagte Trombetta.

				»Wir?« fragte Stefano Lo Mele. »Das wäre das erste Mal!« Dann musste auch er lachen.

				

				Am Ende, als das Essen vorbei war, ließ Trombetta die Rechnung kommen und zeigte, dass die Kritik an ihm doch eine kleine Spur hinterlassen hatte: Er rechnete schnell aus, wie viel pro Kopf zu zahlen wäre und legte den entsprechenden Betrag in die Mappe.

				Was ist diesmal schief gelaufen?

				Herr Weiss hätte den Anruf ruhig entgegen nehmen können. Telefonieren im Restaurant ist in Italien durchaus erlaubt. Freilich schadet es auch nicht, das Telefon einfach klingeln zu lassen, gibt das doch den Menschen am Tisch das Gefühl, wichtiger als der Anruf zu sein. Wie schon gesagt, Italiener mögen demonstratives Verhalten. 

				Im Kino kann das zuweilen stören, doch Italiener haben wenig Hemmungen, auch an Orten zu telefonieren, wo andere sich dafür schämen würden: in Universitäts-Vorlesungen unter der Bank, beim romantischen Abendessen mit dem Freund oder der Freundin oder im Kino, während andere den Film sehen wollen. Im Kino allerdings ist es durchaus legitim, sich dann zu beschweren, wenn jemand zu laut oder zu ausdauernd telefoniert. SMS hingegen sind zu dulden.

				Zuguterletzt: Dass Jacopo Trombetta den Essenspreis auf die Anzahl der Mitesser umrechnet, ohne zu berücksichtigen, wer was gegessen hat, ist in Italien ein übliches Verfahren. Man nennt das »Bezahlen a la romana«. Und damit wird auch klar: Selbst beim Geld hört die Freundschaft nicht auf, ist der Gruppenfaktor von großer Bedeutung. 

				Was können Sie besser machen?

				Sie sehen, selbst wenn man etwas ordentlich daneben geht, es muss nicht immer ein Drama sein. Paul Weiss kritisiert Trombetta vor dessen Belegschaft und reißt ihm damit quasi die Maske des erfolgreichen Machers vom Gesicht – und dennoch sieht ihm Trombetta das nach, nachdem der erste Ärger darüber verflogen ist. 

				Selbst wenn Sie also als Deutscher in Rom gründlich in ein Fettnäpfchen stapfen, können Sie immer noch auf die Nachsicht der Italiener hoffen, können darauf hoffen, dass das positive Bild von Ihnen aufgrund der den Deutschen zugeschriebenen Tugenden wie Fleiß, Ordnungsliebe, Organisiertheit, Effizienz und Pünktlichkeit stärker ist als die Wirkung ihres Fauxpas. 

				Ein skurriles Beispiel dafür, wie weit das reichen kann, geben Militariasammler in der Toskana ab, in Gegenden, wo die Menschen während des Zweiten Weltkrieges die schlimmsten Gräuel durch NS-Soldaten über sich ergehen lassen mussten. Hunderte Zivilisten wurden von Deutschen ermordet. Doch Italiener, die dort seit Jahrzehnten leben, loben die deutschen Soldaten für ihre gute Organisation in den Kriegswirren. 

				Seien Sie also nicht verzagt, wenn Sie trotz all Ihres Wissens, wie man sich richtig verhält, doch einmal als Deutscher in Italien erkannt werden. 

			

		

	
		
			
				Epilog

				»Deutsche lieben Italien, respektieren das Land aber nicht. Italiener respektieren Deutschland, lieben es aber nicht.«

				Es steckt wohl viel Wahrheit in diesem geflügelten Wort. Daran wird auch dieses Buch so schnell nichts ändern, doch vielleicht hilft es, etwas mehr Verständnis für die andere Kultur zu entwickeln.

				Auf den ersten Blick scheinen Italien und Deutschland ja gar nicht so verschieden zu sein. »Dolce Vita« und »Bella Figura« nimmt man mit der deutschen Brille zunächst als eine Art folkloristisches Beiwerk der italienischen Kultur wahr. Doch so ist es nicht. Wie die Erlebnisse von Franziska und Paul Weiss gezeigt haben, sind sie ein zentraler Bestandteil der italienischen Kultur, ebenso wie das Denken in Familien- und Freundesstrukturen, das im Buch ebenfalls immer wieder aufscheint.

				Merkwürdige Widersprüche zeigen sich: Das Leben spielt sich zum Großteil draußen ab, dafür wird das Privatleben bestens gehütet. Das Leben in jeder Form zu genießen hat Priorität, zugleich darf man nicht einfach einen Cappuccino trinken, wann man gerade Lust darauf hat, und Italien wird von einer strengen Moral beherrscht, auch beeinflusst von der bedeutenden Stellung der katholischen Kirche und des Vatikans. Und überhaupt die Religion: Viele Italiener bekreuzigen sich, wenn sie an einer Kirche vorbeikommen – was in Rom mit seinen tausend Gotteshäusern schon anstrengend werden kann – andere stehen mitten im Gottesdienst auf und gehen nach draußen, um zu telefonieren oder zu rauchen. 

				Was zeigt uns das? 

				In Stereotypen zu denken, hilft nicht weiter. Über das Gegenüber zu urteilen, sollte man ebenfalls unterlassen, es bringt nichts. Ein Beispiel: Italiener sind nicht gerne allein, definieren sich eher als Mensch in der Gruppe. Deutsche leben ihren Individualismus stärker aus, das Alleinsein ist nicht negativ behaftet. Aus der jeweils eigenen Warte wirkt da das Gegenüber stets etwas eigenartig. Am besten ist es – und genau das soll dieses Buch fördern – wenn man die oder den Andere/n einfach kennen und damit verstehen lernt.  

				Und noch etwas: Die Regeln, die hier aufgezeigt wurden, sind keinesfalls Gesetze. Schließlich geht es ja um Italien, und wer in Italien mag schon Gesetze? 

				

				Viel Spaß! 

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Dolce Vita, Pasta und Vino – das ist für viele Deutsche Italien. Doch dies ist nur die halbe Wahrheit, das Land ist viel komplexer. Zum Dolce Vita gehört als Gegenpart harte Arbeit, zur Laissez-faire-Attitüde gesellt sich eine Regelwut, die jedem deutschen Ministerialbeamten zur Ehre gereichen würde.

				Wann bestellt man einen Cappuccino, auf welches Essen darf nun Käse und wann trinkt man besser keinen Wein? Warum lässt man die Jogginghose besser zuhause und mit wem darf ich eigentlich über welche Themen reden? Wer Italien wie ein Italiener erleben möchte, sollte dieses Buch zu Hand nehmen, um die Regeln zu erkennen. Sonst fällt man schnell mal unangenehm auf.

				Die Erasmusstudentin Franziska Weiss und ihr Vater Paul, den eine Geschäftsreise nach Rom führt, können davon ein Lied singen. Sie beide lernen, jeder auf seine Art, dass Italiener ganz anders ticken als die Deutschen. Am Ende finden die beiden, die sich nicht mehr viel zu sagen hatten, in Rom neu zueinander. Auch das kann passieren, in Italien, dem Land der Familie und dem Land der starken Gefühle.

				

				»Locker geschrieben, amüsant zu lesen. Ein Beitrag zur Völkerverständigung.« (Musenblätter – Magazin für Kultur und Reise)

				»Ein lesenswertes Buch für jeden Italienreisenden, der nicht wie ein typischer deutscher Tourist wirken möchte.« (crema Magazin)

			

		

	
		
			
				Über den Autor

				
					[image: Sandro_Mattioli.jpg]
				

				Sandro Mattioli ist von klein auf daran gewöhnt worden, mit mehreren Kulturen umzugehen: In seinem Heimatdorf in Schwaben war er für einen Schwaben zu italienisch, in den Ferien in Italien dagegen für einen Italiener zu deutsch. Später kamen zu den gewohnten Reisen zu den Verwandten in einem Kaff in den Abruzzen weitere Touren zu den entlegensten Flecken Italiens. Zudem verfeinerte ein Erasmusaufenthalt in Rom sein Italienbild.

				Inzwischen lebt Sandro Mattioli als Freier Reporter in Rom und berichtet dort für namhafte Zeitungen und Magazine aus seinem Vaterland.
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